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Die Selachier stellen sich, von wcU iier Seite mau fhrpm Studium auch

näher treten mag, als eine der eigenai ligsten Abtheilunjiren dw Wirbelthiere dar.

Wie sie an si(!h (hu ( Ii ihi P Lebensweise und ihren inneren Bau einen höchst

auttalleuden Typus repriisentiercu, so sind sie durch die Stellung, welche die

Wissenschaft gerade ihnen gegenüber eingenommen hat, noch besonders iu

den Vordergrund des allgemeinsten Interesses geruckt worden. Während

steh das Studium vieler Thierabtheilungen in eine Unmenge von Einselheiten

zersplittert und v<m dem grossen Qanzen mehr oder weniger loslöst, stehen

die Selachier wie Icelne andere Abtheilung der Thierwelt im Brennpunkte

zoologischer Forschungen.

Gerade sur LOsung der wichtigsten Fragen, welche die moderne Natur-

forschung bcherrschoD, sind sowohl von der vergleichenden Anatomie wie

von der Enihryologie die Solachicr in erster Linie hcnuigezogcn worden.

Nur aus dem historischen EutwicidungSgangc dieser Wissenschaften wird

das Interesse wie die Beurtheilung verständlich, welche die Selachier in der

Zoologie f rliiiigt haben. Sind es doch heute nicht mehr die besonderen

EigfMithUmlichkeiten einer Art, fhV rnterschitMli» zw ischcn dieser und jener

Gaituiii,', welche die Naturforscliung als höhere Aufgabe zu erprOndeii hv-

sti'ebt ist ; der Bausteine sind seit LiKxfe genug zusammengetragen und nach

Form und Gi össe geordnet, seit Darwix handelt es sich darum, sie zu einem

einheitlichen Hau zu vereinen. Nicht durch abstracto Speculation, sondern

durch treueste Naturbeobachtung berausniflnden, wie sich die orguiische

Welt aus sich heraus entwickelt habe, und daraufhin den Bauplan su einem

einheitlichen Qehäude, welches man Stanunhaum oder natürliches System

nennen mag, su entwerfen, das ist die Aufgabe der heutigen Generation, und

sie fallt nicht zum geringsten Theil in den Rahmen palaeontologischer

Forschungen. Aach in dieser jungen Wissenschaft ist Ql>er der Freude an

den Formen das Interesse an deren Wandtungen frisch anseht.

Man kann von verschiedenen Seiten an die Fing«! herantreten, auf

weldien Wegen die Organismen sich nach verschiedenen Richtungen differen-

Jatkal, SaUditer. 1
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zierton, denn es liefert fUr die LOaung dieser Fragen die vergleichende Ana-

tomie sowohl, wie die Ontogenie und die Palaeontologic reiches Material; die

Ursachen aber und die Tendenz dieses EntwicklungsgaDges wird man wesent-

lich nur den physieloglschon Existenzbedingungen der Oi^anlsmen zu ent<

nehmen haben. Denn nur duicli diese kennen wir beurtliriion, warum ein

Typus, entgegen der in der Vererbung liegenden Tendenz der Erhaltung

seiner Form, durch die besonderen Lebensbedingungen seiner Träger hier in

diese, dort in Jene Hahnen geleitet wird. Diesen Fragen wurde deshalb in

der vorliejrflnden Arbeit mehr Bedeutung zugemosaen, als es wohl bisher in

diesbt>zii:i:liehen Schriften hblich war.

Nnchsieni dit* ältere Zoologie einen erdrUfkciidcn 1*Ornienroii. lithuni

kennen gelehrt und die Zootomie die.se Kenntnisse iia Einzelnen selir vei tiett

hatte, machte sich, um das angewachsene Materini noch Qbersehen zu können,

das Bednrfhis geltend, den einzehi«i Fonn(»i gegenüber ehien höheren Ge-

sichtspunkt der Beurthellung zu finden. In dem Bestreben, daa Wesentliche

von dem Unwesentlichen zu scheiden und das Charakteristische innerhalb

formaler Mannigfaltigkdt herauszufinden, musste die vergleichende Betrachtung

der Formen und ihrer Theile die nächstliegende £t4^»pe zur Erlangung jener

Ziele bilden.

Bei den vergleichend-anatomischen Forschungen wandte man sich den

HMchcr organi.siertrii Wirbclthieren in erster Linie zu und nius-ste es auch

deshalb thun, weil das Studium des menschlichen Körpers bei > it< dir» nj und-

begriff'e ftlr derartige Vergleiche vorgezeichnet hatte. Hierbei ergab aich

indoss bald, da«5s ,2;ernde die h^iehsten Ansbüdunsjsfornien dfi* Organe, wie sie

bei dem .Meu.-^cin n und den IiöIi'mv n Wirbelthiert'u vorlatrcu, in ihrer ursprdiiir-

üchen Bedeutung und ihrer eigeutliündichen ÜitVereiizieiung am isw ii ri-stcu

Äu l)eurthciU*ii und nicht ohne Weiteres »ns diesen selbst zu cutneliincii

waren. Aus diesem Gi uude LfritV luau aus dem Stanmie der Wii belthierc einen

Zweig heraus, dessen Aiigeliörige noch sehr einfache und ursprüngliche

Organisationsvorh&ltnisso darboten, von deren Studium man sich daher einen

Schlflssel zum Verständnis der Erschehiungen bei höheren Wlrbelttiieren ver-

sprechen durfte. Hierzu wurden von GaammAuit die Selachier ausersehen

und sind es dank der glibizenden Arbeiten dieses und vieler nachfolgenden

Forscher bis heute geblieben.

Der Schwerpunkt der Untersuchungen wurde hierl>ei wesentlich auf den

Skeletbau gelegt, in welchen sich augenscheinlich die besonderen Organi-

sationsverhftltttisBe, mit einem Wort der Charakter eines WirbelthlerkOrpers

am srhilrfsten ausprägt. Wie die Wirbelthiero vor den Wirbellosen viel-

leicht durch nichts mehr bevorzugt sind als durch den Besitz eines inneren

Skcletes, so dürfte auch der Stamm der Wirbcitliiere erst mit dem Erwerb
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eines Skeletes ein bestimmtes LagoveiMltnis seiner Ttieile, die Befähigung

jsu einer liOheren Entwicklung und seinen in sich geschlossenen Typus

erlangt haben. Erst damit dürfte diesem Thjerlcreise eine bestimmte

und in ihren einzelnen Stadien controlUerbare Entwicklung ermöglicht

worden sein.

Der Bau dor pnarigeii Extremitilten und ihre« Tingegerüstes, sowie die

Organisation des Scluidcl- und Visceralskeletes wurden den vergleichenden

•Studien in erster Linie iinter:^n£ron.

Die .grundlegenden Arhciten (iKOEN'aAUR'a; suchtcMi aus der verirleieii(>iulen

Anattmiie der Solfichier zweieiiei zu erweisen, erstens dass der St lmltcM'-

gürtel ein mudiliciei ler Kieiueii)>ogen, und zweitens dass der Flossenbaii auf

einen biseiialen Typus zurückzuführen sei, welclien man bei anderen primitiv

gebauten Wirbeltlnertypeu kennen gelernt hatte, und für ursprUnglicli zu

halten geneigt war. Was dw ersten Punkt anbetrifft, so will es mir scheuien,

dass die Homologie des ächultergOrtels mit den peripherischen Skeletelementen

der vorderen KOrpersegmente, also mit den Visceral- und dem von diesen

uneweifelhaft absuleitonden Kieforbogen im Hinblick auf die primitive Organi-

sation der Selachier nicht von der Hand zu weisen sei, aber der schuldig

gebliebene Beweis, dass auch der BeckengOrtel mit jenen homolog sei, hat

in unserer Zeit, wie es scheint, die Mehrzahl der Zoologen veranlasst, Jene

so nahe liegende Theorie in toto als unbegründet fallen zu lassen. Anders

steht f ni-r I n: 7,\veiten Punkt, dass die paarigen Flossen dei- .Solaehier auf

das „Archipierygium", wie nnm die präsumierte Urform der Extreniitilten

xaf' i^oxrj' bezeichnete, zurückzuführen seien. Was wenisTstens die Sdachier

anbelangt., so ist man wohl frefrenwiirtii,' trotz tiiaiicliei- I^inw iiiide allgemein

von jener AutVassuiii; ali:;ekoiiiiiieii. da für dieselbe weder aus dei- Morpho-

lüirie noch aus d< i ( »ntogeiiie dor Selachier Heweiso, oder auch nur Wjibr-

scheinlichkeitsgrtJnde orlnaclit werden konnten.

Wenn jene Auffassung noch neuerdings von palut outolu^^isclier 8eite durch

die genauere Kenntnis des Skeletbaues der Pleuracanthiden eine Stütze zu

finden schien, so sind doch jene nicht unzweideutigen Thatsachcn in neuester

Zeit dadurch cntwerthet worden, dass man bei dem alteren Cladodu» keüic

Spur Jenes ,Archipterygium8* geftmden hat*). Es erscheint hn Hinblick auf

die bisher bekannten Thatsachen vielmehr wahrscheinlich, daas der biseriale

Floasenbau überhaupt nur eine in den einzelnen Fällen von einander un-

abbAngige Erwerbung uferbewohnender Knorpelfische Ist**). Wenn femer

*) J. S. Nbwbkkrv: Th« paleozoic fishe» of North America: Jtfono^aph of Uie United

Stütea ^('olojjriCSl Sorrey. Vol. XVI WaKhiu^^ton 1889. \mg. lOi.

**) JABXaLt Uebor Ctadadu» and seine Bedpiitntig flir dia Ph.vlog<rale der Extraniititrii.

$it«uig»berichti* der Geaeltitefaftfk Naturfoneliciider Prennde stt Berlin. 1898. pvfp. 80.
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Grorniiaür*) darin einen Uebergang jswiaclioii Selachiern und Teleostomen

erblicken wollte, dass bei erstcreu gelegenüicb wie bei letsteren Flossen-

Strahlen unmittelbar am Schultergürtel artikulieren, so l&sst sich in diesem

Falle unwiderleglich zeigen, dass es sirh nur um sehr entfernte Analogicen

hundeln kann. Demi diejeniffen Selachier, welche jene Erscheinung aufweisen,

gehören zu den jüngsten V'ertretern dieses Stammes, und es lUsst sich Schritt

fUr Schritt nachweisen, dns«? jeiK' Ausbildungsform der Briisftlossr» das Rcf?tiUat

eines selhstst;iniliij:cn Eniwickhiiigsganges ist, desscMi (M stc S]iuri'ii iiiclit (iho-

den oberen .Iura hinaus zurück zu verfolgen sind. Vun eiiK'i' plix k'tis( ln'ii

BrfH^ke zu den Teleostiern kann also bei jener A?mlo«ric nicht g« sjti n( Im ii

wiM(l>'n, denn es liegt auf der Jland. dass. wvwu ülK'i liiiujji ci»ic cnlwicklungs-

geschit luliclu; Vci biudung zwischen zwei Abtheilungen bestellt, dieselbe nur

bei den illtesteu und ursprünglichsten Vertretern beider Abtiieiluugen, nicht

aber bei deren JtUigsten und am weitesten divergierten Endgliedeni zu

suchen ist

Da« Becken sowohl, wie das Beckenflossenskelet der Selachier wurden

zu Vergleichen mit den übrigen WIrbelthleren herangezogen. Was man als

Becken bei Solachiem bezeichnet, hat aber, wie Wispebsheim zunflcbst be-

hauptete, bei den Knorpel- und Knochenganoiden kein Homologen, nur bei

Btd^ytttuB glaubte der genannte Anatom einige minimale unregelm&asige

Knorpel, welche unverkalkt vor der Symphyse der beiden Flossen-

tiüger liegen, als Beck<Mi ansprechen zu dürfen. Neuerdings »ich diese

Aulfassung bei ihm befestigt, doch sagt er hinsichtlich der betretfenden

Knorpelstucke seibst**'i; _Tm Oanzen habe ich elf Exenii)lare untersucht.

Hei s-frhoii rlprsclhoii laiid irli zwif^chen den vorderen Knorpolapnphysen der

zwei Bu.salia ciiicii paarigen Knori)» !; bei dreien war er uupaar, bt;i einem

fehlte er ganz. In jenem Fall, wo es sich um einen unpaaren Knorpel

handelte, w ai die Apopliyse der anderen Seite lang ausgezogen und

an ihrer Aussenacite mehr udcr weniger tief eingeschnürt, als sollte

es hier zur Abgliedenuig kommen. " Wenn hier ein Becken erst sekundär

durch Abschntlrung zu Stande kommen soll, dann meine ich, kOnne ihm doch

eine primftre phylogenetische Bedeutung kaum zukommen. Auch die indi-

viduelle Variabilität der in Bede stehenden Gebilde scheint mir nicht dafUr

zu sprechen, dass es sich hier um ein uraltes wichtiges Erbstack handeln

soll. Es scheint mir beilttuflg bemerkt, dass schwimmende Wirbelthiere ein

wohl entwickeltes Becken Ubertiaupt nicht benftthigen, und dass es aus diesem

Grunde bei den Teleostomen bald verschwunden ist, wfthrend die primitiven

*) Untcr.suclmiigi'u zur vorglciclicndcii Aiiulniiijc der WirbuUliiem ilfft 2. Die

Bni(»tflosse der Fisilu'. Leipjii^ 1865. pag. 144.

0«a QIiednMMiSB«n»ke1«t d<>r Wirbelthiere. Jena 1892. pag. 9&
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Selacbier aich dasselbe noch bewahrt haben. Bei einigen jungen Typen, bei

denen die Beckenflossen zni- Bewegung auf dem Boden dienen, gelangt es sogar

in analoger Weise wie bei den Dipnoeni wieder zu höherer Bedeutung, inid

bei allen Elasmohranchiem mag sein Vorhandensein jedenfalls mit bedingt

sein durch dir* doiiselben ausschliesslich ei.?pnpn Ptorvirnpodten dor Männchen.

Hinsichtlich dfr Wirbelsilule der Klasmobraiu hin m'hcii die Ansichten

der Forst bei sehr weit ansoinandcr. Auch hier ist die Tendenz urnei keiiii-

bar, in den lünzellieit««!! (It'si BiiiieN inüjrlichst Ilomologieen mit den li("iher(Mi

Wii belihicrea zu linden. Während zahlieiche Forscher noch aul diesem

Standpunkte stehen, ohne sich Über die priuzipiellcu Fragen einigen zu kömien,

hat neulich H. Klaatsoh wenigstens die aus diesem StandpunJct sich ergebenden

Schwierigkeiten klar hervorgehoben. Er sagf*) betreffs der Beurtheüung des

Axenskelets der niederen Wirbeltbiere: „Die grtfsste Schwierigkeit setzen

die Selachier einer einheitlichen Beurtheilong entgegen", und flUirt, nachdem

er die Chordascheidenbildung der Oyclostomen, Knorpelganoiden, Knochen-

ganoiden und Teleostier besprochen hat, betreff der Selachier fort: ,,Wtthrend

die bisher betrachteten Formen ohne Schwierigkeit auf einen gemeinsamen

Urtypus der Chordascheide und der Elastica sich beziehen lassen, geben die

Selachier noch heute zu derartigen Meinungsditl'erenzon Uber die betreffenden

Punkt( Aiiluss, dass ihre RdckfUhrung auf die anderen Fische keineswegs

ohne Weiteres möglich erscheint.**

Wenn auch ni<-hf dcntHch atisirrsprochen, liest man das Gleiche auch

aus den diesbpzdjrliehcn, unter si( Ii vieira«'h sich wider.sprecheuden Unter-

tiuchungcn von (^kuknoacr, SniNKiKKi:, lixuh und Hassk heraus.

Während (he S(_hiideikaj>.sc! der Selachier immer ihre eharakteristischen

Eigenheiten und namentlich ihre Eirdieitliclikeit gewahrt iiat, erlangt das

Ende der Wirbelsäule vielfach eine Ausbildung, welche der der älteren

Teieostomen ähnlich ist und in beiden Fällen als Heterocerkie bezeichnet

wird. Von einer primären Homologie ist aber auch in dieser Hinsicht keine

Rede; die gelegentlich hervortretende Analogie ist veranlasst durch die

gleichen Lebensbedingungen und ermöglicht durch den ursprilngiichen Bau-

plan des Wirbelthierktfrpers.

Wenn aber auch zunächst die Organisation der Selachier mit der der

höheren Wirbelthiere nur objektiv verglichen und das g^nseitige Veiiiält-

nis in der Höhe der Entwicklung zu einander festgestellt wurde, so machte

sich floch in der Regel bei diesen Vergleichen mehi* und mohi" das Bestreben

geltend, die Organisationsverhältnissc der höheren Wirbelthiere unmittelbar

von denen der iielacbier abzuleiten, indem man Uberall üomoiogieen erblicken

*) MorpbologiMbe» J«hrbuch. Bd. XIX. Leipsig 1892.
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zu müssen glaubte, wo viclfar h nur itusserc Achnlicbkelten oder offenbare

Homoplasieen vorlagen. £a haben hier die Anschauungen einen ähnlichen

Entwicklungsweg genommen wie bei dem Studium der Echinodermen, wo

kfh-zHch Sk>[ok ia trottender Weise die ünzuläasigkcit derartiger Vorurtheilo

keniizf'icluiere.

|>i(' Organisation dor Sclat hif^i und der hCdieren Wirbeltliiere erschien

auch x\('scntli<-li doslialli ('iiiaiidor so älmlicli, weil die oft auf ganz ver-

sehiedeiicu Wegen eiiUlaiideuen (»ebiidc ludderseits mit deuseil»en Namen

belegt woideu sind. Dadurch wird vieliach die Vorstellung von echten

Homoiogieen erweckt, wo verschiedene Bezeichnungen die verschieden ent-

standenen Gebilde ohne Weiteres als solche kennzeichnen würden. Man ist

aber naturgemfiss nicht berechtigt, ein beliebiges Stadium aus der Entwick-

lung eines Organes herauszugreifen, sondern muss es genetisch verfolgeoi um
sich Uber seine ursprilngllche Anlage und den Differenzierungagang eine klare

Vorstellung machen xa kdnnen und Konvergenzerscheinungen als solche zu

erkennen. Die ttussera Ähnlichkeit zweier Formen oder Organe, besonders

in verschiedenen Bntwicklungastadicn, lässt sich jedenfalls nicht direkt

phylogenetisch verwerthen. Hierin aber macht, wie idi meine, die ver-

gleichende Anatomie vielfach einen unberechtigten Sprunp, indem sie. ohne die

Entwicklung historisch zu verfolgen, .-illoin auf (trund morphologischer Ver-

gleiche die Aneinanderreihung vcrsuhicdeii liohcr Ditforenzicnuigsformen in

Pbylogenie umsetzt.

Die eigenartige Bedeutung, welche die Selachier durch die vergleichende

Anatomie und spcciell durch die Arbeiten Gzuzhbaua's gewonnen haben,

stempelt dieselben zu den heute noch lebenden Ahnen der hachsten Wirbel-

thiere; die Beurtheitung, die viele ihrer Organe gefunden haben, basieren auf

der Vorstellung, dass ein unmittelbarer pbyletischer Zusammenhang zwischen

ihnen und den höheren Wirbelthieren bestehe.

So unzweifelhaft es ist, dass die Selachier ihrem ganzen Bau nach echte

Wirboithiere sind, so sicher ist es, dass dieselben heute nocli in vielen

i'iuikten so einfach und ursprtln;^lich organisiert sind, wie wir es bei anderen

"Wirbelthieren kaum fin(bM3.* Dass wir danim aber die bei S<'lacliipi'Ti hnob-

achfefen Or^-aTiisationsverhiiltnissc immer zum Aiis:;angspunkt der DitVcien-

zicrimgcu hühcrcr Wiiboltbicru nehmen und beide im Einzelnen stets nach

*) Von Amphioaeu» nnd on den Pctromyzoiiten, weleho walincJieinlicb eiMa rück-

^M'bildctt II Ty|>us «larstcllcn, .si-li«> kli im Fol;rfiuliMi schon deshalb ab^ W«iJ Wir Aber die

Abiicn (lieber Tliicro uic etwa» zavortii)i«ig«s vrlahrva werden.
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9inan gemeinsamen Schema bcurtheilen, scheint mir nicht berechtigt;

wenigstens sprechen xum Mindesten dagegen die Verhiiltnisse, welche wir an

rlcTi fossilen Ahnen der iSelactder und der höheren Wirbelthiere thats&clüicb

beobachten können.

Wenn man von einigen der illtesten, aber bereils im PHiaeozoiciifn «us-

gestorbenen Wirbelthiertypen absieht, so finden wir unter den jlltestoii Ver-

tretern dieser Klasse die mit pinnm starken Rxoskelet versehenen Ganoiden.

Mit Uicseu l'rUlier ia eine Oniruui^' gcstclli uuü ihueu jedoufalls nahe ver-

wandt erscheinen die Dipuoer. Andererseits zweigen sich als stets echte

Wasaerthiere die Teleostier ab, die unter allmählicher Aufgabe des kräftigen

Exoskelets ein festes Entoskelet erwerben. Wenn man auch die Abstammung

der höheren Wirbelthiere, der Amphibien, Keptilien und Sttogetfaiere, noch

nicht mit uuumstttsslicher Sicherheit nachweisen kann, so hat sich doch jeden-

falls 80 viel als sicher ergeben, dass die Organisation in allen drei Ab>

tiieiluDgen im Allgemeinen hnmer einfacher wird, Je weiter man in den For-

mationen surOckgeht und swar derart^ dass sie sich untereinander und

den oben genannten älteren Ganoiden und Dipnoern nähern. Von einer

direkten Annäherung an Selachier und Chimaeriden läset sich wenig oder

nichts finden.

Die Selachicr untl fMiimarriden, denen Verfasser als eine sie verbindende

Gruppe die au-s^^'estoihriicii Trachyacanthiden zugeseilte*?, werden meist als

IClasmobranchii nticr riirin(lio|>triygii ziisammengefasst. Da dieselben aus-

schlicsslit Ii Wassci Uiicre sind, so haben sie wie alle dem Wasserlehcii aii^^e-

passten Wirbelthiere einen fischförmigen Korper. Mit dem Wasscrleben im

Zusiuimiculiung stehen einige EigcnthUmlichkcitcu, welche ausser ihnen nur

noch Fische besltzoi, während dieselbe bei Landthierw verioren gingen

und auch bei späterer Backanpassung an das Wasserleben von diesen nicht

wiedergewonnen wurden. Dieselben sind primäre Eigenthämlichkelten des

gansen Whrfoelthierstammes. Dm'cb eine Beibe von absolut durchgreifenden

Merkmalen entfernen sie sich aber nicht nur von allen hohwen Wirbelttiieren,

sondern auch von den Übrigen Fischen.

Ihre verkalkten Har^ebilde besitzen niemals KnochenkOrperchen; ihr

Exoskelet besteht nur aus Dentinbildungen, ihr Innensk(>let nicht aus Knochen,

sondern Knorpel; letzterer verkalkt durch eine Inkrustation, welche sich beii

keilten anderen Thieren wiederfindet. Ihr Gebiss zeigt ganz eigenartige Ver-

hältnisse. Ihie liintcicii pnari.i^oii Flossen tragen hol dfn Miiniichen ntisnahms-

los je ein nach hiuteu gerichtetes Pterygopodium, wie es keiu anderes Wirbcl-

thier besitzt.

'
I Sitxungsbt'ricliic der Goscllachvft Nfttorftondieuder Frounde xu Berlin. 1S90. pap. 130.

LbtüiUii \e9i. pttg. 115.
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Der anssc hliossliche Besitz der g:enanntcn Merkmale ddrfte vielleicht

Mancliem woni^ l)ecleutuiig8vo!l erscheinen, da man gnwfihiit int, viel zahl-

reichere MerkmiU(> in den Diajrnosen lebender Tliieif^i iii)iten, Gattunfrcn,

Familien u. s. w. zu finden. troilich in <1im' 'Jr^^^cnwart zahlreiche

Thiertj'pen, die jetzt so isolirt dastehen, dass es iiirlu sciiwor ist, sie durch

eine Reihe von Merkmalen zu diagnostizieren, die nur ihnen allein zukommen.

Thierabtheilungen hingegen, die in der Gegenwart einen grossen Formen-

reiohtbum timfasseni Bind in der Kegel schon sehr schwer scharf zu doflnieren.

Ich erinnere an den Bcgrifl' „.Silugethicr", dessen Definition mit der zu-

nehmenden Kenntnis der lebenden Formen nacheinander die ft'Qher ihnen

allein zuerlcannten Herkmaie eingebOsst bat

Es wird aber In den meisten Fällen unmöglich, eine präcise Definition

einer systematischen Kategorie zu geben, wenn man die fossiien Formen m
die Systematik mit einbegreift. leb nehme hier ein drastisches Beispiel von

unseren Selachlem. Die Familien der Myliobatiden und Trygoniden sind in

ihren lebenden Vertretern leicht zu unterscheiden, indem bei den Trygoniden

die Brustflossen die voi derc Rumpfscheibe ganz uniziehen, wiilircnd sich die-

selben bei den Myliobatiden in vordere sogennnnfo Kopltlossen und seitliche

tiHprelnrtige I'iiisttlosson j^liedern. Da aber ein Myliobatidc aus dem älteren

Tertiär (vorgl. Taf VI) noch nnf-M'tlu'ilie liiuslllossen wie ein Trygonich« lie-

sitzt, so bekommt obiges Merkmal erst im jüngeren Tertiär Geltung; ; auch

die flbrigen Unterschiede zwischen ))eiden Familien verwischen sicli Je

weiter man ztn-Uckgeht, so dass man sitgcii kann, dass die Trennung der

beiden Familien überhaupt erst seit der oberen ICreide bcgimit und schon ttlr

tertittre Formen nicht motu* durchführbar ist

In Ähnlicher Weise macht in den meisten Fallen die Hinsadehung des

fossilen Materials es unmöglich, fttr eine Abtheilung des Thierreiches auch

nur ein einsiges, absolut durchgreifendes Herlcmal ausfindig «i machen. Vom
•Standpunkt der Entwicldungslehre mtlssen wir Ja Oberhaupt vorauasetsen,

dass alle phyletisch- systematischen Differemsierungsrichtungen rOckwäiis

in einen Punkt susainmenlaufen, alle Merianale also nur eine seitlich be-

scbrftnkte Bedeutung haben. Je grosser der Zeitraum ist, Innerhalb dessen

dies geschieht, je lUngor also eine Abtheilung selbststüTulip ist. um so grosser

wird im Allgemeinen ihre systematische Selbstständigkeit und Bedeutung sein.

Unter diesen Gesichtspunkten müssen die oben fXlr die Knorpelfische

angegebenen Merkmale, schon deshalb weil sie absohit diirchirrcifend sind

und bis zu den ältesten Veitretein (h>r Al)t!ieiiung zurück Geltung haben,

eine ganz Itcsonders hohe l.edeutun^ lieansj^ruchen.

Die systematische und stannncsgescliichtliche Beurtheilun« eines Thier-

körpers hängt aber weiter davon ab, welchen Werth wir sul>jektiv seinen
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einzelnen Etgensdwften beimessen, welche von diesen wir zu systematisch

wichtigen Merkmalen stempeln. Die F>itächeidung hierüber Inlngt gewöhn-

lich von dem besonderen (Gesichtsfeld des beireffenden Forschers und von

den jeweilij? herrschenden Anschauungren in einer Wissenschaft ab. I)ana(;h

fstllt die Entscheiritinpr ;nif diesem Arbcitsr^rliiet nach diesem nnf jenem nach

anderen (Icsichtspunkten, heute so und morgen so. Wenn wir aber mik h

hier «ier subjektiven Atittassung den weitesten Spiehaum lassen. mUssou wh-

uns (loch im Hinblit-k ;iut' die zaiiüosen AuUei iin.i;en im System über die Hc-

deutuiig dieser Frn:;(*n kbir sein. Bei stjimmesgeschichtlichen Studien tritt

die Nothwcndigkeit einer SteUungnalmic zu diesen Fragen uuabweislich an

jeden Forscher heran, der bestrebt ist, die verwandtschaftlichen Beziehungen

der Org«tnisnien zu ehiander objektiv zu ermitteln. Gerade hier ist ein

Kriterium fttr die Beurtbeilung der verschiedenen Eigenschaften dopprit

werthvoll, weil wir besonders bei phylogenetisch isolierten Formen sonst schwer

den phyletischen Werth der einzelnen Merkmale gegen emander abwägen

können. Darauf konunt es aber naturgemttss bei Aufstellung einer ütammes-

gesdiichte an, dass wir denjenigen Eigenschaften eine entscheidende Be-

deutung zumessen, wclclie durch Generationen hindurch möglichst constant

bleiben und desiialb die wahre Zugehörigkeit einer Form zu diesem oder

jenem ötanuntypus verrathen.

Es lieert nuf der Hand, dass die verschiedenen Theile bezw. Organe des

Körpers in verschiedenem Maasse zu Abänderungen neigen müs-sm, je nach-

dem sie jin der Wecltjsd Wirkung zwischen dem Or?ranismns und seiner Vm-

gel>iin,i; Anthcil nehmen und von dn en Andrrnn;::('n Ix-tiotVcii wuidtin. Öi'^'ann,

wie die der Ernährung und dci von diosei luiniittelbai veranhissten Loko-

motion und Sinneswahrneiinuuig, werden daher stets von dem Wechsel der

Lebensbedingungen in erster Linie bccintiusst und hifolgc dessen im Allge-

meinen in der phyletischen Entwicklung der Formen wenig konstant sein.

Andererseits haben diejenigen Theile des Organismus, welche weder mit der

äusseren Umgebung in unmittelbare Beziehung ti<eten, nodi von dem Willen

des betrefTenden Individuums beeinflusst werden können, augenscheinlich

keine Veranlassung zu schnellen VerBodeningen. Was aber soll diesen

letzteren Gesichtspunkten in höherem Maasse unterstellt sein, als die histo-

logische Struktur solcher Theile, und welche unter diesen sollen weniger

veränderlich sein ahl die Qewcbsformen verkalkter Hartgebilde, welche für

die ^Mu^'^e Lebensdauer feste Gestalt haben? Wenn wir nun sehen, dass in

diesen Merkmalen die Seiachier, so weit wir ihren Stanmibaum zurttck-

verfolgen können, stets eine unerschütterliche Konstanz aufweisen, und die

Ilartgehilde stets in ihrem innersten Wesen verschieden waren von denen

der imochcutragcudcu Wirbelthierc, so werden wir jcncu UuteräciuoUeu im
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histolofrisclipii Bau rlio oiiiscliiu iMciisto Bedeutung fl>r die pl)yletisch*8yste*

matisclip AutVassuii,^ rler Selafliior nidit absprechen dditcn.*)

Wie ich schon an anderer i?telle hervorhob, irlatihr u U auCGiuiul mui in

Konsequeiiz cibigf r AusfUhnineren. dass wir niclit bercclitifrt sind, die Ku<h pel-

fisrhp.KlaHmobraii< hii,r'hoiulropterygii,ria(. oidei,odcr wie man sie sonst neiuien

mag, mit den Gauoideu, Tcleostiern und anderen Fisciion in eine Abtlieihmj;,

die Classe der Fische, zu stellen. Der Bcgritl' Fisch bedeutet uichts uudci cs

als eine äussere Kflrperform, die durch das Wosserlebcn bei einem niedrig

organlsirten Wirbeltliiere bedingt isl^ und zu welcher wenigstens zum Theil

auch die bereits hoher entwicicelten Wirbelthlere wie die Ichtliyosauren und

die Cetaceen wieder zurQckkehren, wenn sie oitgegen ihren landbewohnenden

Vorfahren ihren Aufenthalt wieder dauernd in das Wasser surOckverlegen.

Mit demselben Becht, mit dem man den Walfisch von den Fischen und die

Blindwühler von den Schlangen getrennt hat, muss man die Selachier von

ihren ÄUftserbVh ithnüchcn I.ebensgenosseD, den Ganoiden und T^eostiern,

trennen. Ja mit noch mehr Recht, denn, wie wir salicn, stehen allem An-

sehein imch auch die iiitesten l)ishcr i>ekannten Knorpelfische in den syste-

matisch wichtigsten Organi.sationsverhältnissen den übrigen gegenüber schon

ebenso srlbststilndig da, wie die heut lebenden Formen.

Dass aucli die Knorpeltis( lie in allerfrUltcster Zeil mit den anderen älteren

Wirl)elthieren In einen Stainni ziisaminejilaufen, oder besser gesagt mit ihneri

eine monophylctische Ab.siauunung lialx ii, soll natiulicii nicht be.stiitten

werden, aber da die oben angegebenen Merkmule für alle uns bekannten

Formen von Anfang au Geltung haben, so mQssen wir ihnen auch im Stamm

der Wirbelthiere eine mf^liclwt aelbststftndige Htellung zuerkennen. Dieses

thun wir, indem wir dem unter sich phyloUsch verbundenen Unter-

stamm der Teleostomen, Dlpnol, Amphibia, Reptllia, Aves und

Mammalia als OmqI die Placoidcl oder Elasmobranohii als Anonei
gegenüberstellen.**)

*) Auch lüuKicktlich der llistolo^e, uauieutUch «ier Ilarljprbildti, fehlt es allcrdiugä

nicht an Vergleichen swischra dvn Einsmebraneliiem und den liAtiercn Vortebratcii. Srlion

bEYüiii vt'r>.ui'lilr drii ruiiilanicntiilcn Gegrensatz, w< hlnT liicn'u auf Ix'iilcn SfitiMi In slclit,

SO üb«rbriii'k«ii, iiuU'iii er niciues Erachteu« ohne Griuid die KnoriiolxcUeu di-r Kl<u>mo-

branctiier fär 1ioin'olo|f den Knodiensellen der liSlienii Vertebrateii hinsastcllen sucht«.

Auch 0. HKKTWKi bi'trat dic-srn Weg, uidcin er (b'ii IMHi-oiiischmclz der KlasinobrandiitT für

echten Schmt'lz erkliirie und die aus verkalkteiu Bindegewebe bervurgeguugeuu Basalplaltc

derZAhnc und Srliuppen mit dein Namen Ceniont belegte. Wie der Plttroinsrhinelz in Keinen

drei fundamentalen Ki;renschaften von echtem Schmelz inorphulogisch unteriichleden ist, so

bat aueli die Hasalplatte der Kla^mobranchier-Zttline nielits ;:rinrlii mii ili r aln Cemenl he-

2cichuetvu Substanz höherer Vertebraten, welche eiue typische K.nocheuHUS»choiduug ist.

(Vergi. U. Jaskkl: Die Selachier aus dem oberen Muschellcalk LothrinipMU. Abhandlungen

Snr gCologiHcluMi Spccialkarte von Elsass-Lothriii^ri'" Strnsshtir;r 18J?9. pn-^. 293 )

**j Aul' die Urgaui»atiou der Ac«nthodier komme ich an anderer iStelle zurück.
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Einer solchen AuffaBsung der Selachier als selbstständiger Ünterstamm

der WirbelQiiere steht nur ein Bedenicen entgegmi, das« dieselben im Hin-

blick auf die höheren knochentragenden Wirbeltiiiere nur ein^i geringen

Formenreichtlium entwickeln, sodass ihr Umfang zu dem der höheren Wirbrt-

thiere in einem sehr ungleichen Verhältnis steht. Der Ginind dieser Er-

scheinung ist jedenfalls durin zu suchen, dass die Sclachier immer in dem

ffleichon Mcfliiim trolobt haben und nicht wie andere Wirlx'lthiorc ihi-en

Aufenthalt auf das Land verlegten, wo juKiorp niiri lnal)ni.^•taltel•e Lrhrn.sver-

hältuissp den Typus in mannigfacher AVoisc umfonutcii. Hfi der Ermittlung

natürlicher Verwandschfiftsverhrtltnisse koninit es aber iiaturgeniäs;» nicht auf

den Umfang, sondern auf die Verbindung oder Abzweigung der einzelnen

üste des Staimues an.

Das Interesse und die stammesgeschichtUche Beurtheilung, irelche die

Selachier durch die vergleichende Anatomie erlangt hatten, musste auch den

Embiyologen ihr Studium sehr werthvoll erscheinen lassen. Ueberdies war

der Kampf van einige Grundfragen In der Beurtheilung des Wirbelthler-

körpera bereits auf diesem Gebiete entbrannt. Die Entstehung der p;uirigen

Extremitäten und die Segmentierung des Körpers waren und sind noch heute

die wichtigsten diesei Frniren, zu deren Lösung in erster Linie die Outogenie

der Selachier heraugczu^MMi uordeji ist.

Tritt mnn ntm diesen I ntersuchungen nilher und vei-sucht man, den-

selben itire al!f,MMneiu wiehtigen Kesultate zu entnehmen, so ergiebt sich zu-

nUchst daraus eine grosse Schwieri^'-keit. dass die Ant^alx ii über die ge-

machten Beobachtungen untereinander in wichtigen Punkten sclu* wider-

sprechend sind.

Ferner geschieht es sehr vielfach, dass Beobachtungen, welche sunftchst

nur auf sehr beschrttnktera Materiale lUssen, im weiteren Verlauf einer Arbeit

so verallgemeinert werden, dass z. B. Thatsachen, die nur in einem Falle

beobachtet sind, ohne Weiteros gültig Ittr ganse Olassen hingestellt werden.

Das hat für Leser vis fltr Schreiber gleich grosse Bedenken.

Ich mochte hier auf die Entstehung der paarigen Extremitäten näher

eingeben, da die Beurtheilung des spllter zu behandelnden palaeontolo-

gischen Materials eine direkte Stellungnahme zu riiescMi Fragen erheischt.

Der Auffassung Oiosnbacr's, dass die paarigen Flossen bezw. Kxtremi-

tilten der Wirbelthiere aus den Strahlen von moditicierten Kiemenbögen ent-

stehen, war von Tumubu die Hypothese entgegengestellt worden, dass die-
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selben aus pnarijrf^n Lüngsflossen sich abgegliedert und also ursprllng-

lich ninf finliL'itliclip, den unpaaren LilngsHnssen entsprechende Flosscnan-

lugc <i.irstelltcn. Die letzteren, d. h. diese Seitenflosson sollten ursprlhitrüch

dazu gedient haben, den schwimmenden Körper im iiorizontalcn fJleichge-

wicht zu erhalten. Die ersten i iiilu xoloi^isi In n Hole^re flu dii so Auffassung

brachte Balfour, indem er an Kail»ryonen von Tor^ed^ eine urspriliiglich oin-

heitliche paarige Flossenanlage nachweisen zu können glaul)te. Nachdem

die an sich geistreiche Idee einen so hervorragenden Vertreter wie Balfour

geflsnden hatte, galt b{s zum heutigen Tage die „Lateralfaltentfaeorio" CQr

selbstverstftndlich und unanfechtbar; die älteren Theorien wurden schnell,

bisweilen fast mit Gewalt ausser Kurs gesetzt, und auf der neuen Basis

gründete sich eine neue Lehre, welche in der DoHRv'schen Schule ihren Aus-

bau fand. Die vorsichtige Zurückhaltung, mit welcher Ba]<fous seine Beob-

achtungen bei aTor/^rdb-Embryonen zu Gunsten Jener Hypothese verwerthete,

8t«ht zum Theil in auflTallendem Gegensatz su der Sicherheit, mit welcher

seine Nachfolger die weiteren Schlüsse vertreten, welche sie auf jener Lehre

aufbauten.

F. M. Balko» R*) also glaubte gefunden zu haben, dass bei den Embryonen

eines Rochen. Tor/,rdo, dfo eiste Anlage der pa.in'pon Extremitäten in einer

eiiihcitlichon seitlichen liängsfalte hesti^lie und diese Ki srheimiii^ als palinge-

jictis?ehe Wiederljolung der ursprünglicJisten Flossenaiilai.'e der Wirbel thiej-e

gedeutet. Bei der Untersuchung der Embryonen eines lliües. StyUiuw, kam

er zu keinem entspreclieiulcn Ergebnis, wenigstens drückt er sich über die

bctreft'eudcn Befunde nicht klar aus.

In botroif der Hnie ergaben weitere Forschungen, dass bei ihnen stets

die Anlage der paarigen Extremitäten von Anfang an eine durchaus ge-

trennte sei.**) Die g^annten Beftinde bei ^or/'e^/'U-Embryonen hingegen

wurden von Baltovb's Nachfolgern bestätigt und bilden die Grundlage der

„Lateralfaltentheorie". Uan erklärte und glaubte es allgemein, „dass wir in

der ersten Anlsge der paarigen Flossen von Torpedo die primitivste Form

der bisher bekannten Wirbelthierextremität vor uns haben." A. Dohrn und

V. M.wKH bauten auf dieser Grundlage weiter, indem sie behaupten, dass

die beiderseitigen rückwärts geneigten Flossenanlagen sieli hinter dem

After ventral vereinigen und die Analiiosse bilden. Auf der Annahme einer

ursprQnglich kontinuirlichen iäeitenflosse baut sich dann die weitere Hypo-

*) On the Development of Ihc Ske1«tou ot the Palrcd Fina of Elasmobranchll couldercd
iti Hcintion (o its Bcarin;;^ on tlu Nutnre o( tb« L4inba of the Verti'brata. ProiriredingB of

the Zoülogical Society of Loiuloii 1881.

**) S. Mollibr: Zur Entwicklung' der Selachierextreinitllten. Anatomiacher Anscigvr

Jena 1892. ])ag. 351.

C. Kahl: Thi-oi tc dun Mosodenns. U. Morphologisches Jahrbuch. Bd. XI2L Leipzig t892.
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theso auf, dass die- Wiiitclthiero von dcu Auuolid<'!i nl*zuleiteii seien. Wii-

sehen niso, das^ dii,' ^^eimniiUii licubitt-htungen an Embryonen von Torpeth

dazu berufen ersclucueu, die höchsten uud wichtigsten Fragen über den Buu

und die Stammesgeschichte der W&rbelÜiiere einer einfachen Lüsung cut-

gegenzuftthren.

Die enome Bedeutung, weldie in diesen Hypothesen einer einsigen

Beobachtung beigelegt wird, Ifisst erwarten, dass diese Beobachtung selbst

auf einer unwiderleglichen Thatsache beruht, und dass wenigstens die Folge-

rungen, welche unmittelbar darauf basiert sind, eine verschiedene Deutong

nicht zulassen. Diese Erwartung ist um so mehr berechtigt, als raigestandener

Maassen die BeAmde bei Haien, von denen man entsprechende Belege für

die Theorie erwarten sollte, damit nicht in Einklang zu bringen waren.

Naclideni ncm, wie gesagt, die einheitliciie Flossenanlage bei Torpedt» als

Orundlage der ganzen Hypothese von verschiedenen Forscliern bestätigt worden

war, wies vor einigen Monnten eine Arbeit von ('. RAin.'s*) mit klaren düiien

Worten nach, dass »u( h Ix i Torpedo, und zwai hei verschiedenen

Ai tni dieser (iattuni;. \ ou einer ursprünglichen einheitlichen An-
lagt' der paariifra Flossen keine Rede sei.

Kaui. iKV^u-, dass sich die Hrustflosse und Bau« litiossc als sell>ststilndige

Ectodermfalten anlegen. Wenn die Brustflosse von 'Jaiptido im Gegensatz

KU Brtttmiw und anderen Haien sich bereits als bedeutende Anlage zeigt,

ist „an der eben merlcbaren Anlage der hinteren Extremität noch keine Falte,

'

wohl aber eine Eetodermverdickung erkennbar.*^ Diese steht aber mit der

der vorderen Extremittt^ welche nach vom und hinten flach auslftufl^ „eben-

sowenig wie bei IWiftWiw im Zusammenhang/' Nur eine Eetodermverdickung

sei nachweisbar, welche eine Verbindung der beiden Falten herstelle.

Obwohl nun aber Rabl ausdrttcklich hervorhebt, dass seine Beobachtungen

„in schroffem Gegensatz zu den Angaben BAtroua's und DohsmV Uber die

erste Aidage der Selachiertlosso stehen, und er mit Hinweis auf die Un-

sicherheit der Befunde bei Haien betont, dass auch auf Torpedo die bis-

herigen Angaben niclit mehr zutreffend seien, ..denn auch hier ist die

Ectodennfnltc nifht von Anfang an continuirüeh, noch stellt sie die eiste

Anlasse der Exti «'iniiätcn dar," !riel)t er doch nicht zu, dass (M' damit das

bisliciige Fundament der Laferalfaltenhy [lotlnsc vullständig

uiitt rgi abeu hat. Denn nachdem er ausfuhrlich nachgewiesen hat, dass

die erste Anlage der Extn niitittenpaarc getrennt erfolgt, fSlhrt er fort: „Bei

Embryonen von lö nun Länge**} steht die Brustflosse schon wagcrecht vom

*) J. c. pii<r. 116.

**) Die Auj^abcii übtr die ersle FloüstMitmluj^e biiiiO{j;en sitli auf EinbryoiiMi von 12

nnd 15 mm Ltuf«.
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Kttrper ab, die Ectodermfalto an ihrem Rande lAt lang ausgezogen und lässt

sich, obschoii sie liiiiteii niedriger wird, doch ohne Unterbrechung in die

Ectodonufaltc der Biiuchflosso vei fol}»en. Es ist also jetzt*) eine continuir-

liche Ectodermfaltc vorhanden, die hinter der Kiemenregion beginnt und

bis hinter den Atter rUckwilrt.s zielit." Mit diesen wenigen Worten glaubt

RATif. die Tragweite seiner misslichen Jk luiide Uber die erste Anhvgo der

Extremitiitcii cntworthen zu kCnnen, denn erführt**) als ersten Grund tllr die

Lateralfaltciiliypüthesc ohne weitere Erklärung an: „die Existenz einer

coutinuirlichfii Ectodri int;ilr(^ hei älteren Tor/x'rfo-Embryonen."

Was soll man von ciuor derurtigen BewcisflUu'uug halten, von welclier

ihr Autor meint, dass sie „von solchem Gewicht sei, dass sie nicht ohne

zwingende Gründe zurackgewlesen werden kann?" FQhlt denn Herr Raul

wirklich nicht, dass er gerade das Gegentheil von dem bewiesen hat, was er

beweisen sollte? Worauf kam es denn bei der ganzen Beweisführung an,

doch lediglich darauf, dass die urspmnglichste Anlage der Wlrbelthier-

oxtremitäten bei Jhrf)edo in der ursprünglichen Anlage ihrer paarigen Flossen

noch hen^ortrftt.

Wenn man den ontogenetischen Entwicklungsgang hier in Phylogenie

umseteen will, so muss man doch unbedingt folgern, dass dem Stadium ein-

heitlicher contimiirlicher Seitenflossen ein Stadium von getrennten Flossen«

paaren voranging. Damit kommen wir doch »bor nicht au den Anfangspunkt

dci- Entwicklung der Extremitiiten, sondern drehen uns im Kreise zu dem

Punkt zurück, von dem wir sselhst hei der Hcurtlicihmg aus^iiiirr'ti. Wie soll

(Iciiu eine ontogenetisch jüngere Ditlerenziei im:; einen hülieren palingeiie-

tiscJicn Werth haben als die ontogenetisch vorangehende, zumal wenn diese

ursprünglichere Ditterenzienmg nllgemein bei Selachiern zuerst auftritt,

während jene sich bisher nur bei einer Gattung nneli weisen iie-ss? Du wilrc

es doch in der That bequemer gewesen, statt des „vorgerückten" Stadiums

die Ausbildung des fertigen Thieres ins Auge zu fassen, bei welchem ebenfalls

eine Hautfalte die Brust- und Bauchflosse verbindet. Diese BeweisRlhrung

hatte wohl auch den Vortheil gehabt, dass sie sich auf ein umfangreicheres

Beweismaterial hätte stDtaen können als auf zwei Arten von Torptdof da

vermuthlich bei allen Selachiem, bei denen die Brustflossen sich bis nahe

an die Bauchflossen ausgebreitet haben, beide durch eine Hautfalte ver-

bunden sind. Dass aber solche Differenzierungen zu Vorgftngen von höchster

paüngenetischer Bedeutung gestempelt werden, das wirft ein eigenthüm-

liches Licht auf diese phylogenetische Verwerthung embryologischer Beob-

achtungen.

hii ()ri<;inalt< xt nicht 4itrch atärkeren Druck hervorgehaben.

1. c. |»«jf. »35.
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Nachdem uuh die uiizweitlt utigen Hoobtaclitungen Raui;s übet den That-

bcstaud aufgeklärt haben und Ubctdie» von P. Mayeb, ciucm der eifrigsten

Verfechter der Hypothese, bei einein entepreohenden Fatte erklärt wurde,

dass man nicht berechtigt sei, eine Hautfulte ohne weiteres fttr eine Flossen-

antage anzusehen, wird uns wohl das Faktum, dass auch bei Torpedo

nicht einmal eine solche, sondern nur eine Ectodermvordickung vorliegt,

davon ttberseugen können, dass die Embryologie selbst sich ihren bisherigen

Beleg fSr die Lateralfaltenhypothese widerlegt hat

Die wichtigen Resultate Rabii^s kOnnen meines Erachtens auch vom rein

embryologischon Standpunkte aus kaum UberrasclHMid erscheinen, wenn man
die übrigen diesbezüglichen Ergebnisse im einzelnen objektiv beorthellt

und in'cht stets nur auf ihren Werth fUr die vorgefasste Hypothese ge-

prüft hätte.

Wenn ninn die ]>liyloirenctischon Consequenzon aus jeiuT AiilV;issuii,ir

der paarieon Exut'uiitiikin isog, so sctzU' diosellH' voraus, dass dir- Dirtcreii-

zienmg Uci- Flossen, namentlirli drs sie consolidiei-endeii .Skricth.uics von

aussen nacli innen erfolffte, wiiluoiul nach der GKOKXBAun'schen AufVassimg

die umgekehrte Entstehung anzunehmen war. Ueber diesen Punkt gaben die

ontogenetischen Beobachtungen Balfoub's keinen klaren Aufschluss. Den
schuldig gebliebenen Beweis suchte Doiticr zu erbringen, indem er in

zahlreichen Schriften seine Beobachtungen Uber diesen Gegenstand verfflTent-

lichte. Es ist mir leider nicht gelungen, aus den verschiedenen Darstellungen

auch nur ein einigermaassen klares Bild von diesen EntwicklnngsvorgUngen

zu gewinnen. Das aber scheint doch aus den verschiedenen Angaben her-

vorzugehen, dass am Schultergaiiel als Basis des Flossenskelets ein ein-

heitlicher Knorpel angelegt wird, von welchem die Flossenstrahlen als diver-

gierende Knorpelstiibe ausgehen. Dieser Befund in der Anlage des Skelets

würde aber doch mindestens mit gleichem Recht im Sinne der GzoBmAtni'

sehen als der HAi-voiRschen Hypothese verwerthet werden können.

Audi der ümstaful. dass die scitüf hen Lilngsfalten, aus welchen sich später

dif vordere und hintere Exticniitär sondci n. iiiclit horizont^vl am Körper nach

dem Schwanzende zu verluufi ii, srindci n suliicf von vorn nach hinfon sreneigt

sind, hätte Bedenken erregen müssen, denn schun di<'se ("iste Aiilay^r si Idicsst

sich danach gar nicht dem hypothetischen Ztistanrl (mik r ursprünglichen

horizontalen Längsflosse an, sondern entspriclit genau dem Lageverhältui.s,

welches die Brust- und Bauchtlossen später am ausgebildeten Körper ein-

nehmen. Statt dass aber eine derartige Thatsache zur Vorsicht gemahnt hiltte,

hat sie weitere Hypothesen im Sinne der Lateralfoltentheorlo ins Leben gerufen.

DoBBM brachte seine Lateralfalten nicht nur in Homologie mit den un-

paaren Flossen, sondern sagt, die Dorsalflossc sei anftengs ebenfalls paarig
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gewrsrn niul spRter seitlich ztisammengownchsfu.*'; Gcsfiirjct wini (lioso ITypo-

thesc (liiri h den Iliinvcis darauf, dass das uiitcr dci' Dürsaltl(jss(> ircleyeiu»

Rtlckcmiiark, weil i.'s, wie alle Nerveiianlagen, epidernialcr Natur sei, ur.sprüug-

licli ubeitiächlic-li in d(M' Haut liegen imisste, also da, wo sich jetzt die un-

pmire Flosse ansetzt. Da die letztere dem Nervenstrang nicht unmittelbar

aufsitzen konnte, so mllsse sie paaiig zu beiden Seiten des Rückeuniarkes

gestanden haben. Bei dieser Kombinntion wird die sonderbare Voraussetzung:

gemacht, dass jene beiden Bildungsprooesse gleichzeitig erfolgt seien. Ist

denn aber diese Annahme nothwendig, oder auch nur wahrscheinlich? Ist

es nicht unendlich viel einfacher und naheli^nd^ ansunehmen, dass das

Rttckenmark seine epidermale Lage Ittngst aufgegeben hatte, als die Bildung

einer Dorsalflosse begann, und der Anlage einer solchen infolge dessen

durch das Rttckenmark keinerlei Schwierigkeiten mehr geboten wurden?

Nachdem gegenQber der Analflossenhypotbese Dohbh's und P. Maybr's

nachgewiesen ist, dass sich die Analflosse bei den verscln'edensten Fischen

ausnahmslos selbststilndig anlegt und sieh nach vorn Uber den After hin-

aus zwischen die I«itoralfalten erstreckt, kann ich nur C. Raul beistimmen,

wenn er die diesbezHirlichon Einwilnde P Mayeu's mit den Worten eharakferi-

siert: „Damals wurde üinw (Miifacheii Im toderiutalte eiiio i^russe I^edeutung

beigemessen; jetzt aber, w o eine solche Falte einer Hyputlicse Doubm's iu

die Quere kommt, wird sie für bedeutungslos eiklilrt."

iMn i;i'L,'ebnis dieser Forschungen verdiejit wuld uueli hervorge]io))en zu

werden. Nachdem man der (jEOENnAuii'schen Kiemenbogentheorie den Todes-

stosa dajiiit vei-setzen wollte, dass sich doch unmöglich das Becken als

modificierter Kiemenbogen aulTassen lasse, erklärt Jetzt A. Dohrm, dass die

AfterOfniung durch mediale Verwachsung zweier seitlichen Kicmenspalten

entstanden sei. Dann scheint mir, hatte er doch auf dem Bodeu der

GBosiTBAUK'schen Auffassungen stehen bleiben kfinnen.**)

Was bleibt aber aus allen diesen Auffassungen und Hypothesen als Kern

von Thatsachen zurück?

i. dass die bisher untersuchten Haie sftmmtlich ihre Brust« und Bauch-

flössen getrennt anlegen, und zwar die sp&ter grösseren BrustflossMi

früher und energischer als die Bauclitiossen, welche bei deii Sehichieni

eine geringe Grösse und keine besonders wichtige Funktion haben;

2 dass bei Torji'ifo und unzweifelhafr würde sicll das Uleieho bei

/?<i/«, Tri/ijon und Myliohutin naeii weis(.'n lassen - die ersto Anlage

der linistHosson auf viel lui-itoi-er liasis ortolut als bei den Haien,

wühreiid die hier iioeh s]jiiter i i t'oli,'ende Anla::«' der BauchHossc im

Wesentlichen dieselben VcrlialUiisse zei^r wie die der Haie:

-) MitUu'iluugi'ii üiT /.(mlojfisilu'ii Station iuNraiM'l. Bit. \ . 1Bä4. piig- 1714. *") Ebeudapng. 17b.
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3. dass alBo bei Rochen schon in der ersten Anlage der Qegeuaatz za

bemerlcen ist, cter dui-ch die riesige Entwickluii^ der Brustflosse bei

dem uusgowachaenen Thicre im 0<*giMisjitz zu ihrer Bauchflosse und

im Gegensatz zu der Brustflosse der Haie hervorgcnifeii ist.

Ks ist zu vcnnuthen, dnss hni rlcnjeniiren Roclieii, bei wolcJieii die Aus-

büdtintr der Hni*!fflosscii ihm h crluiblicli weiter v<n p,<'S( liritten ist als hei

Torj.t'Jo, also nameiUlii h bei Trygoniden, die Kiitw ickluni^ der Rrnstflo'^se nocli

früher und noch intensiver erfolirl, so dnss hier vielleiciil nu* h der laug er-

sehnte Zusammenliuug dui Bru.sf und Buiu htlsjssen bei der ersten Anlage

wirklich gefunden werden könnte Zweifellos inuss sich diuaes Verhältnis bei

den Rochenembryonen in diesen Simie stetig weiter ausbilden.

Alle diese ontogenetischen EntwicklungsvorgAnge variiren also in dem-

selben Verhältnis, wie die Organisation der fertigen Thiere wechselt

Die Ontologio hat folglich in diesem Falle Keine wesentlich neue Differen-

zierung ans Licht gezogen, sie hat nur gezeigt, dass gewisse Unterschiode

der fertigen Thiere auch bei deren Embryonen schon von Anfang an vor-

handen sind.

Wir haben, indem wii- ^\\v Basis betrachteten, auf wel< h<>r sich die

Lateralfalteniiypothesc aufbaut, bisher nur die embryoioglschen Daten zur

Beurtheilung herangezogen; gönnen wir nun auch der Palaeontologie das

Wort, da deren Rereehtiirütm' in sttuiiniesiic^st hifhtlichen Fragen mitzu-

reden auch seitens der Eiubryologcu wohl im Tduzip nicht abgeleugnet

werrlen wird.

In cier embryologis«'hon AiiHasHinii; rischeint 7'<>r/,eJo lit!i( Ii (i(»r

fcintwicklung seiner Extreiuiiiiicu als div jji imilivsie Forin unter den Sclaciiiei ii.

Die Iluie zeigen ausnahmslos eine von Anfang an dauernd getrennte An

läge der vorderen und hinteran Flossen, sie wurden al»o in dieser Hinsicht

die diffierensierteren Formen darstellen, und ihre Flosscnbildung mOsste von

der der Torpediniden ableitbar sein. Diese Annahme steht in diame-

tralem Widerspruch mit den Thatsachen der Palaeontologie, welche

klar und deutlich soigt, dass die Haie mit ihrer typischen Flossen-

bildung bereits im Palaeozoicum eine reiche Entfaltung aufweisen,

während die ältesten Rochen im oberen Jura auftreten. Von diesen

erscheinen dort zunftchst nur die sogenannten Halhrochen, die Rhinobatiden,

wtthrend die sogenannten echten Kochen, welche sich im Sinne ihres Tv|>us

weiter entwickelt und von den Haien entfernt haben, erst rtti di i
f 'iK n/r der

Kreid(^ und Tertiärfoiniation unzweideutigem Vertreter aufweisen. Wie also

die H'iie jdiylogenetisch älter sind als die Rfx hen. so ist auch ihre Flossen-

bihluü^ ursprflnplii liei'. Mit dieser pliyletischen Fiitwicklnnj,' stehen die

end^ryologiscUen Befunde bei »ümmtlicheu Iluieu im Kiukluug.
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Die in ihrer Basis, wie wir sahen, uuhalthare Hypothese wurde nun von

Rabi* durch drei weitere Belege j^estUtzt. Dieselben beruhen auf den

Beobflchtungeu, die der genannte Autor an der ersten Anlage der Myotomo

und Muskclknospcn machte, und auf den Rcziohungeii, wetehe er swisdien

diesen und den definitiven Floasenstrablen m erkennen glaubte. Hierzu be-

merke ich zunttchst im Allgemeinen, dass die Anlage und Yonnebiiing der

Urwirbel und Myotome von vom nach hinten erfolgt, derart^ dass sieh neue

Elemente am distalen Ende hinter den bereits vorhandoncu ausbilden, bis

die deflnittve Zahl der Wirbel im Rumpf erreicht ist. Diese nach Art einfn*

Kormenbildmiir vnu einem Punkt aus vur Hieb gebende Vermehrung bedingt

es, dass die Anlage der Ihwirbel und Myotonie continuirlieli von vorn nadi

hinten erfolgt und also auf dieser Strecke keine riluinliche Unterbrechung

ihiTT Anl.njyen erloidf^n kann.

Von dem sclir fiiil.K lu'n N'eniu'liruugsproeess der Mrwii und Myotonie

erfolgt nun selbstsUindig Jcdci scits von zwei ben ennten ( entren ;iiis die An-

lage der Hnist- und «lei- Bauchtiosse. Naclidciii diese durtdi Eiiiw nclicni di-'S

Mesuricnus in die Kelodcrnifalten eine gewisse DirtV'i'rnzierung « i l.ini,'! lialKMi.

treten zu iimcn die Myotome mit ilu'en Muskelknospen in liezitdiung, indem

jo nach der Grösse der Flossenanlage eine verschiedene Zahl von Muskel-

knospen in diese eintreten. Bei den Haien ist diese Zahl verhültnirnnBasig

gering, bei den Bochen ist sie der grosseren Anlage der Brustflosse ent-

sprechend sehr viel grösser.

Den Hauptwerth legt Rabl nun auf die Anlage der Huskelknospen und

ihr Lageverhflitnis su den Flossenanlagen. Die Huskelknospen entwickeln

sich aus den Myotomen, und zwar unter demselben Wachsthumsgesetz wie

diese, indem ihre Bildung von vom nach hinten fortschreitet, derart, dass

auch bei ihnen eine räundiche Unterbrechung ihrer Anlage von vorn nach

hinten nie ht erfolgt. Sie fangen sich aber Itberiiaupt erst an 7.i\ entwickeln,

wenn die äusseren Extremitiltenanlagen. namentlich die der Brustflossen

s(dinn ziemlich weit vor£rf'>;f'hritten sind. Die Anlage der letzteren erfolgt

bei I'n'atvinis in einem ^»ta(iilInl von 5t>—51 rrwirbelu, während die ersten

Muskelknospen hei *>4 T^rwiiliein beoltnchtct sind.

Wenn nun lolglich Rabl als zweiten lieleg für die Lnter.ilfaltenliypo-

tliese aniülirt. dass die Anlage der Myotonie continuirlieli im Bereich

der Ihust- und Bauchflossen erfolge, so ist das bei der Art der

Vermehrung dieser Theile selbstverständlich. Palingenetisch konnte also nur

der dies bewirkende Process der Vermehrung selbst aufgefasst werden, und

dieser wOrde dann nur dafUr sprechen, dass die Wirbelüiiere von segmen-

tierten Vorfahren abstammen.

Die Bildung der Muskelknospen und ihre Beziehung zu den Flossen-
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anlogen unterliegt, wie gesagt^ den gleichen Gesichtspunkten wie die Bildung

der Myotome und deren Beuehung zur FlossenanlAge. Je nachdem die

Flossen später Ausdehnung erlangen, tixiten mehr oder weniger Muskel-

knospen zur äusseren Flosscnniilai^c in Bezicluinff, und sflion in der ersten

Anlaire der Knospen niaclit »ich ein heiloiiteudcr Untcrscliled zwischen der

Orüssc l)oi Roelion und bei Haien .qeltcnd. Bei letzteren, bei denen die

piuiriireii Kxtromitnton nicht zum Sclnvtnnnoii. sondern nui' zum Steuern

dienen, sind die Muskeln ja aiu li am lebenden Thier sehr sehwacli entwickelt,

wührend l)ei tlon Roelien di<- kränze Bewef^unp; von der p.iju'ig'f'n Flossen-

nuiskuljitur übrniunnuen ist. Ks njacht sich also auch hi< rin sdion bei der

ersten Anhij^e der Gegensatz in der definitiven Ausbildung bemerkbar.

Diejenigen Muskclknospen, welche in dem Zwiscljcnrauni zwisclieu den

beiden Flossenanlogen liegen, ktfnncn ftlr die Bfldung der Flossenmuskulatur

nicht verwandt werden und atrophieren. Ist dieser Zwischenraum gross, wie

bei den meisten Haien, so massen mehr Muskelknospen atrophieren, als da,

wo die Brustflosscnanlage lang und der Zwischenraum bis zur Bauchflosse

kurz ist. DasB fUr dieses Verhtlltnis kein phyletisch durchgreifendes Oesetz,

sondern lediglich das definitive FormenverhiUtnis der betrefTendeu Art maass-

gebend ist, geht daraus hervor, dass sich ziemlich bei jeder Art andere

Zahlen ergeben, so dass selbst bei nahe verwandten Arten die Zahl der zu

der consfanter geb:uit<>ii BauchflOBse verwandten Myotonie gelcgentlicli um 6

schwanken kann, ja dass sogar gewöhnlich auf beiden KörpcrhIUAen die

Zahlen variiren.

Um zu zeigen, wie R,\iu, hierliPt zu bestimmten Zahlen vnrhäUnissen

zwischt n den My<»toiu('n und Flossenstrahlen konuiit, '^cb*« ich als Beispiel

im Folgenden die Berechnung wieder, welche er l»ei Torpedo augestellt hat.

Kr sagt I. c. pag. 120: „Bei einem Embryo von Torpedo marmoraüi von

l.=> mm Lange fand ich wieder in den ersten vier Myotonien keine Knospen;

dann ztUilte icii im Bereich der BrustHüsse 26, im Bereich der BuuchtlosAe

10 Myotome mit Knospen; das würde also 92 Knospen fttr die Brustflosse,

2U fUr die Bauchflosse ergeben/^ Bei einem anderen Embryo der gleichen

Art fand er annühemd die gleichen Verhältnisse. Dann sagt er: „An einem

Embryo von T<»rp«(ib oedlata von 17 mm LAnge habe ich an einem Sagittal-

schnitt durch die Bauchflosse 26 Knospen gezählt Aus dem Mitgetheilten

kann man allerdings ganz sichere*) Schlüsse auf die Zahl der Myotome,

die sich an der Bildung der Flossen betheiUgen, nicht ziehen. Indessen

wird man kaum sehr weit fehl gehen, wenn man die Zahl fUr die Brust-

flosse von Torpedo marmorata auf ungeffthr 25, fUr die Bauchflosse auf

*} Im OrigiiMl »iuil Ui« gexpprrl g:odrafkien Stellen nickt liervortfoltobcii.

2*
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etwa 10 veranschlagt; das wttrdc also S2 Knospen für dit: Brustflosse, 2U für

die Bauchflosse ergeben." Pag. 130 fftlirt er foi t : „An der Brustflosse eines

kleinen, nur 16 cm Ijuifjen Kxeniplares ineiaor Sanunlunj,' lKil)e ieh nun iü

der Thnt ungenihr 52 Stinhlen zählen können; jedeiifjills sind mehr als 50,

sicher aber nicht mehr als 54 Strahlen vorhamlen." Von einem anderen

Exemplare werden noch (li<' cntspi '-f hciulcn Zahlen 54 und U5 angesehen.

Daraufhin kommt Raul zu f'olf?endem ."^chluss: hat sich erj?eben, dass

die Zahl der .Strahlen irleirh int d<*r doppelten Zahl der l' rw i i Ik I.

die .si( Ii an der Bildiuiu ilci i'lusscn hetln'il igen." Wie man lu i rincm

.SU hescln äiikten -Material und .so vielen ..etwa*', j.ungefilhr" (>tc. zu einem be-

stinnnten Zahlenergebnis konnnen will, ist mii nicht verständlich.

Auch das Verhältnis der Bauchflossen zu den Brustflossen, welches Kabl

gelegentlich in Erstaunen setzt, ist sofort verständlich, wenn man sich die

physiologischen Leistungen beider Flossen am ausgebildeten Thier vor Augen

rührt. Die Bcckcnflossc ist überall dn „auftallend" lang und mit vieleu

Flossenstrahleu versehen, wo dieselben bei abgeplatteten Formen mit wenig

verbreiterter Brustflosse zur Schwimmbewegung herangezogen wird. Sie

diente hier zur Verlängerung der Brustflosse nach hinten und verkttrzt sich

wieder, wo die Biiistflossc sielt nach vorn und rückwärts so ausgebreitet hat,

dass sie die Bauchflosse ^an/. oder theilwcisc überdeckt Deswegen Iiabeu

nicht nur die sogenannten HaU>roch(Mi, sondern auch S<ju'itih<'. die ebenso

schwinnnt wie Jene, .stark verlängerte Bauchflossen mit ^Ä) und mehr Strahlen,

Wiihrend die Zahl bei Formen wie Tr^gon und V^oiHitiit wieder auf 7 uud

0 herniitrr^iiikf

.

.'"•iie Kutlallung der Uauehllossen ist also mu' ''in pt"vis<>)isfhes Ans

hiltsmittel derjenigen F(»rmen, welclie mit der ,\Md< iiini: ilii i r 1 .cla-n.sweise

allmahlii-h vmi Ilaicn zu Rochen « * rden, und ver.st iiu iudei \\ ituler in «lein

iMaassc», wie di<' Function dieser Flosse von der Urustflo.sse mit (Ibernonnnen

wird. Es zeijjt auch dieses Verlialtcu wieder recht drastisch, wie abhängig

die Gestaltung des Körpers von der Gestaltung der Lebensbedingungen ist,

und wie schnell und prompt die erstere auf Änderungen der letztci'en reagiert.

Was bei diesen denkbar einfachsten, ontogenetiMchen Praofonnieruugs-

vorgUngcu palingenetisch sein soll, ist schwer einzusehen, und wenn Rabi<

daher als einen weiteren von seinen 4 Gillnden anführt, „das Vorhandensein

einer gi'Osscron Zahl von Radien bei phylogenetisch alteren Sclachiern

{Ühhutfeat Ihftttmchvs) im Vergleich mit hoher stehenden Formen {Prigfinnuf

Scylltmtf Acanütiaa etc so vergisst er dabei gan?., dass sich die weitaus

grössteu Zahlen, auf die er sonst s»» gross(>s Cewic ht legt, nicht bei den

primitiven Haien, sondern bei den hoch specialisierten Kochen linden, ganz

abgesehen davon, dass mit der Angabe des Zahlcuverhäituissos bei eiueni
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Notidaniden, zwei Sc-yllidcn und einem Spinacidon doch noch lange kein

UrtheÜ über die bohett'endcn Veihältnisse bei Haien gewonnen ist

Der letzte der 4 Ortlude, dessen phyloj^cnctischo Bedeutung wir zu

prüfen haben, ist die Conver;?cnz der Muskelknospen gejjon die

Flossciihasis; zttr Zeit der Entsteliuiif!: der Knospen. Kahl deutet

dieRo Erscüeiuung dabin, „dass sich die Flossen früher weiter ausgedehnt

hjvl)eri".

N.'u lidciii wir naschen liaheii, dass die Zahl der zur Fl<*f.tit'ui)ildung in

litziehunf? trctencirii .Myoronie Je nach der Gestalt des fertigen Tliieres

grossen .SclnviiDkungon unterworfen ist, wird mau a priori auch den Lage-

verschiebnngea der einzelnen Myotonie eine hohe phyleüscho Bedeutung

kaum beimessen kOonon, Betrachten wir nun aber die Erscheinung selbst,

so sehen wir, dass die Muskelanlagen nach der Flossenbasis, also der Stelle,

wo sich bei den Haien die Flosse oinschnttrt, couvorgieren. WUrde die erste

Anlage der Haiftossc von einem Punkte aus erfolgen und sich erst ausser-

halb des Embryorumpfcs ihrer deflnitivon Gestalt entsprechend ausbreiten,

so würde die Convergenz der Myotome nach dem schmalen Flosücnansatz

scibstverstilndlich erscheinen. Da nun aber eine solche Anlage der Flosse

mechanisch kaum denkbar ist, sondern einfacher zunächst auf breiterer Basis

als eine Ausstülpung des Eetodernis und Mesuderms erfolgt, so kann die

spätere lieziehung, welche zwischen der perijdierischen Klossenaiilagc und

den Myotoniffi besteht, hier zunächst nii-ht klar hervortrcleii. !);iss <'ine

solrhe abri h.ild entsteht, geht daraus ht-rvor, dass die Muskelknusi»en IxMcits

b*'j ilncr i'jitsteliung iinch (Irr l'Nossenlia.-.is couverj;ieren. Dabei kann aller-

dings der Kindru<'k i i uin kt werden, den auch I{.\mi. davon gewann, dass die

erste Klosf>t aaiilagc ursprünglich breiter ijewesen sei und mehr Myotome

mnfasst habe. Wäre diese Auflassung aber richtig, so läge bei den Rochen,

die ja nach der Lateratfolteubypothcse den primitivsten Bildungsaiustaud auf-

weisen, 2U einer Oonvergenz der Myotome nach der Flossenbasis gar keine

Veranlassung vor, da ja sich hier schon die erste Anlage der Flossen fast

Uber den ganzen Rumpf erstreckt, und die definitiven Muskeln der Schwinmi-

bewegung entsprechend später einen zur Wirbelsäule anntihemd senkrechten

Verlauf haben. Es wird also auch in diesem ersten Entwicklungsstadium

wieder nicht das in der Theorie ursprüngliche Verhältnis reproduder^ sondern

dieses macht sich hier wie bei der Ausbreitung des äusseren Flossf iii aiiiles

erst später geltend. Die Thatsache, dass sich die Rochen c))en erst in relativ

junger Zeit von den Haien abgezweigt habi'ii, macht es leicht verständlich,

dass sie bei der ersten Anlage ihrer Muskulatur tioch die ursprüngliche

Dit^erenzierung der Haie reproducieren, währenil es schwer vorzustellen war,

warum sie das, was sie in einem vorgerückten Stadium haben und brauchen.
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nicht sofort praoformioren sollten, wenn es ihnen als uiaUo Stammes-

oii^enthfliulichkeit noch so tief im Üluto stockte, wie es die Einbiyoiogie

annimmt.

Es scheint mir nach Alledem, dass auch Hi«- nrdndo, welche Rabi, zur

Stütze der Lateraltal(cnhy|MiilK'sc bciirebracht dun liaus nicht beweisend

fdr dieselbe sind. Die von ihm hciajij;ezof?eneii Thaijsaciieii .stolu it in bestem

Einklänge mit denen der Palaeontologic und linden auf diesem Wc^c eine

viel einfachere und uugezwimgenei'e EiUftrung, als wenn man entgegen allen

sonstigen Thatsachen den einen Erscheinungen einen ausserordentlich hohen

puUngeneüschen Werth behniast, wfthrend man andemi entsprechenden Er-

scheinungen Jede Bedeutung abspricht.

Zum Schluss dieser Auseinandersetzungen sei es mir gestattet su bc-

merken, dass ich die Möglichkeit» dass die paarigen Extremitäten sich phylo-

genetisch aus Längsfalten entwickelt haben, natürlich nicht positiv abstreiten

kann, aber das dQrfte sicher sein, das« die Daten, welche seitens der Embryo-

logie diese Hypothese als einzig mögliche und unanfechtbnrc Theorie hin-

stellen sollte, nichts weniger als beweisend für diesell)c sind. Indess die au

sich mögliche Hypoilicse er8('heint aus mehreren Mt finden miwahrschoinlich.

Dieselbe setzt vnrans, dass die \'orf.-ihren der Wirbclthierr unrr-r den irlcielteTi

physiologisciicii Bcdinguiiueij gclcl)t luiben, wie <lie durch ilnc /.wvt Kxirouii-

tätenpaarp uird ihren i^anzen J5auplan so selbssrstfindi^' daslehenden echten Ver-

treter ilie>e> Staiiiiiies. dcim die IJypoiliese utiiuui au, dass die rjateraltaltm

scitliclic iSciiwianutlüssca waren. Nun sehen wir aber, dass Uberall die grossen

und tiefgreifenden Umgestaltuugen eines Organisationstypus sich vollzogen

haben, wo Tlüoro ihre Lebeitsweisc wechselten, wenn sie also z. B. vom

Wasser auf das Land, vom Land ins Wasser oder vom Li^iud in die Luft

ihren Aufenthalt verlegten, oder wcun sie von frei schwimmenden zu scss-

haften Thiercn wuMon. Auf diesen physiologischen Momenten basiert die

DÜferenzieiiing der Landwirbclthicrc, der VOgel, der Oetuceen, wie unter den

Wirbellosen z. B. der Arachnidcn und Insekten.

Wenn sich dagegen Abthoiluugen stets in den gloiclien Lebensbedingungen,

zumal im Heere, hielten^ so haben sie sich ausserordentlich wenig vci'ändert,

wie dies unter den Wirbellosen z. II. flie Bracliiopodeu und unter den

Wirbelthieren in vorzüglicher Weise die Haie l)eweiseu. Im Hinblick hierauf

erscheint es mir wahrsclieinlich. dass die eigenthUmliche Dillerenziernng des

Wirbelfliiertypus durch einen tief einschneidenden \V<>chsel dei- Lebensl»e-

dinirini;:''u lierbeigel"(lhr( is(, dir- Slrininirei inen d' i- WiriteUliiere also uielu

auch schon schwimnien<le Mi fi (••>)m •^\ chner wjm n. 1 nd iresotzf. si<' \\:n<'ii

es irewesen, wie will man sU-h ihv iSiw eguntr ruir iinpaari'U und mit ii.iari.i^eii

I.ängsllosscu zugleich vorstellen? IJeide winden ihre Wirkung gegenseitig
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aufbeben; derartige Formen giebt es daher auch nicht trots der uncrschöpf-

licben FormenfllUe schwimmender Meeresbewohner.

Es schehit mir, dass man die Eiitstchuiif; zweier Paare von Extremitaton

auf anderem Wege einfacher erklftren kann. Wie sicli lu i dcü Ai thi (ipoden

aus dem ^Gleichartig segmentierten, annelidemirtigen Körper Formen mit 4

und mit :\ Beinpnaren als grosse Klassen entwickelten, so kann mmi sieh

auch vorstrllcii, dass bei den Vorfahren fler Wirhclthiere durch krirM hciido

Hewegun^' z\v<m Beinpaare constant wurden. Die.<ier Entwieklungspi orcs.s

dürfte sich vielleicht sogjw elier in der F-uft, nuf fostom Uodcii als aut dem

Boden des Meeres voUzogeu hüben. Waren die \'orfahrcn al»er freie

Schwimmer gewesen, duuu hütte zum Schwinunen und .Steuern, auch ein und

zwar vorderstRndigcs Extremittttenpaar genügt, wie dies die vorzuglichen

Schwimmer, die Haie, beweisen, die ihre hintere Extremität dasu nicht be-

nfltzen, ferner auch noch drastischer die Seehunde und die Oetaceen. Auch

ein weiteres Moment mtfchte ich hier hervorheben, nimlicfa den Umstand,

dass die ausserordentlich primitiv organisierten Selachier den Mund nicht

terminal, sondern auf der Ventraiseite haben. FQr schwimmende Meeres-

bewohner ist das unstreitig nicht vortheilhaft, diesen muss eine vorderstindige

^fundöttnung das Erfassen von Nahrung west iitlic h bequemer gestalten; des-

halb finden wir diesen Zustand auch bei den übrigen meeresbewohnenden

Wirbelthieren, ja sekundär auch bei einigen differenzierten Sebu hiern, wie

f^'ffiflii und Rhrunth'ii. durchiret'flhrf . Mit der- Antiahnip, dnss die Vorfahren

der WiiticlrliifMo 1'xmIoii l>ewohnemie Krieehtliicic waren, würde dagegen

die veiitiiih' Stellung des .Mundes ohne Woiferes in Eiiikhing 7m hriniren sein:

wjUiri'iid iiian sich sdiwfMlich wird vorstrlliMi kdmicn. dass die raubgierigen

.Selachici' iliiu unvurtlieilliufte Mundstelluug sekundär erwarben.

Audi die vielbesprochene dorsale Lage des Nervensystems gicbt in

diesem Sinne zu denlcen. Wir sahen oben, dass die terminal gestellten un-

paaran Flossen das wesentlichste und primitivste Bewegungsorgan wasser-

bewohnender Wirbeltbiere sind, wir werden es daher fUr phylogenetisch sehr

alt halten müssen. Als das doi-sale Nervensystem noch seine ui^prQnglich

epidermale Lage hatte, konnten die Formen kchie dorsale Flosse haben, und

daraus erglebt sich meines Erachtens auch eine gewisse Wahrscheinlichkeit,

dass die Vorfallen der Wirbeltbiere, als sie ihr Nervensystem so anlegten,

wie wir es bei allen Vertebraten keimen, nicht tan fk'eien Wasser, sondern

auf dem Boden lebten, wr, sie einer Dorsalflosse nicht bedurften.

Unter den im Vorstehende« aufgestellten Gesichtspunkten würde ich für

meine Person der GEOKNUAUB schen Auflassung der Extremitäten imter den

bisherigen Hypothesen df^n Vorzug gelten, Aboi- Hypothesen w«>rdrn solche

&>peculatiouen immer bleiben und sich scbwoilich einmal zum liuuge einer
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ThonnV crlicit*'!!, rla. wir» rs schoint. wrdcr rli> Pnlacontolo;^io noch die

Embry<i!(<;jrif Jriiuils rii,' ^[iiici liahcii wird, uns hier aus dem Labyrinthe der

Mögliclikciteu einen Ausweg zu erdttneu.

Die Betrachtiini,'en, zu denen uns hier ein Gebiet der itobryologie Ver-

anlassung gab, rechtfertigen Tielleicht einige allgemeinere Bemerkungen Uber

diesen Wissenszweig, der seinen Zwecken uacli der Palaeontologie so nahe

verwandt ist und mit derselben doch m> selten in Beziehung gebracht wird.

Die höchste Aufgabe der Embryologie, welche auch stets von ihren

Vertretern als letztes Ziel ins Auge gefasst wurde, bildet die Feststellung

der Stammcsgcschichte der Organismen. Di^es Ziel wird ermO^icht auf

Grund der Beobachtung, dass das einzelne Tiidividtiutn bei seiner ontogene-

tischen Entwicklung Phasen durclilänft, welche der Kreis stammverwandter

Formen phylogenetisch <lnrclilaut'en iiabm nniss. Auf der Ti eiic der Wieder-

hohin^' dioscs Kntwi( k!unf;sgaugcs beruht die wichtigste Verwcrthuug embryo-

lof?is( lici' l!<'ulta< Ii(niii:i'u

Ist nun ilii'sc TriMir wii-klicli sei i^ross, w ii' man im r>ll;:< iii< iiien annimmt,

so gross, duft» all»; Ulf u *itjr(>hfMi<U'n Schlüsst' <•( inU-iiigt erscheinen,

welche sich auf rein eml)ry<ih»gischer tirundlage autb uumi V Hei idien Ergeb-

nisse, wie wir sie oben als miricbtig hinstellen nnissten, nur auf vereiuzeiten

lUissdcutuugen, oder Hegen diesen Enscheiuungen allgemoincre, tiefere Ur-

sachen zu Orande ? Um zu dieser Frage Stellung nehmen zu können, mUssen

wir einen Blick auf das Material werfen, welches der Embryologie vorliegt.

Wie alles In der organischen Welt nicht plötzlich geschaffen und fertig

in seine Umgebung hineingesetzt wird, sondern sich aus sich selbst heraus

entwickelt hat, so wird auch dtis einzelne Individuum erst durch einen

inneren Entwicklungsprocess allmählich zu dem, was es als fertiger Organis-

mus ist

Wie und warum aus dieser Eizelle nur dit sei und aus jener nur ein

ganz bestinunter anderer Organismus hervorgeht, das zu v<M l'olgen utid zu

beurtheilen ist unseren Sinnesorgfinon nicht müglicli, aber wir wissen doch

soviel sieher, dass organische Molecnlarvorbindungen enorm coniplici«'rt sein

können, tnid tlass dieselben deslialb .•nieb schon iii fÜHMi) win/'.iir kleinen Zell-

rauni die comiilieiertesten Mischniiui-n und Uisijosiiioiien cijtlialti'n können,

diemie und IMiysik ilitrilen hier !• Ii iitalls niit allen ihren »lesi i/icu, die in

ihren einfachsten Vusdruekslornien in der anorganischen Welt unseicn Sinnen

zum Theil vi.'r.NUunilich werden, in comjdieiertester Weise in einan<ler greifen.

Das dürfen wir woid sicher annehmen, ebenso wnlirsclicinlich dürfte dann
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aber auch die Annabme »ein, das» unsere Sinnesorgane und das darauf

basierte Denkvermflgen nicht ausreichen, um Jene Erscheinungen im Einzelnen

verfolgen und verstehen zu können.

Die nachstehendea Seiten sind doshiUb auch koincswogs dorn Wesen

embryonaler Enhvicklung gewidmet, sondern nur der Beurtheilung embryo-

nal rr Thiorformen seitens der neueren Forsrhunp,-. Wie man einen fertigen

Organismus — eine Form — von sehr verschiedenen rfe8k'ht*^punkten aus

beurtheilen kann, indem man n.nneiitlich die Form ;ils solche m()r|>lK)logisch

autVa.sst, oder über diesellic ;ils tVinnalen Ausdruck Uheikeiiiineiier und über-

nommener l'unktiuMcn also Idologisch betrachtet, so meine icli, kann man

auch den embryonalen Thierformen von verschiedenem Standpunkt aus gegcn-

ttbertreten. Im Allgemeinen nimmt man hier wohl einen rein morphologischen

Statidpunkt ein, indem man in den Entwicldungsphasen eines Embryo und

zwar im Ganzen wie in seinen Theilen fast ausschliesslich die Formen phylo-

genetisch supponierter Vorfahren erblickt.

Die Entwicklung vom Ei zum fertigen Organismus verläuft unter sehr

verschiedenen Bedingungen. Entweder Ist der Embryo während seiner Ent-

wicklung bis zum lebensffthigen Tliier vollkommen abgeschlossen und daher

dem Einfluss der Umgebung sowie dem Wechsel der Lebensbedingungen

gans oder grOsstentinMls enti-ückt, oder der Embryo ist bald nach seiner

Losltfsung vom Mutterindividuum zur selbststäudigen Lebeusthätigkeit ge-

zwungen und damit auch dm EintKissen der Umgebung und ihres Wechsels

unterworfen. Diese beiden Kntwicklungsformen sind im Thierreich nicht

strcuir V(iM eiiuunler geschicflcn. so <h«ss ^-ewiHsen Aldlieilungen «iicscr,

anderen jener Atisbildungsgaiig eigentliiiniiit h wäre. Ks liiidea im (iegentlieil

hier alle ejdtMiklichen rebergilnge zu isclien liciden statt, und je nach den

utngebenden Leben.sverhilltnissen weelusidt der Kiiiw i( klutigsiuodiis selbst

innerhalb eng umgretizter Verwandschuftskruise. Im Allgemeinen aber er-

giobt sich als Gesetz, dass bei hdher entwickelten Tbieren die Embryonal-

entwicklung in grosserer Abgeschlossenheit erfolgt als bei niederen. Fragen

wir uns nun, ob der hierauf beruhende Gegensatz nicht auch fOr die Be-

urtheilung von Embryonen von Bedeutung ist.

Jeder Thierkörper reprOscntUi: die Summe von zwei Fa<'.toren. Der eine

ist die ideale Tendenz» welche nicht nur dem ganzen Organismus, sondern

Jedem seiner Thelle innewohnen muss, Im Tochterindividuum den elterlichen

Organismus nachzubilden, der im einfacheren Falle aus einem, im compll-

cierteren Falle von ;^w( i Individuen gebildet wird. Der nndere K-ietor sind

die umgebenden Lebensbedingungen, mit denen das Thier durch seine Lebens-

thätigkeit in Beziehung tritt. In jenem Factor komnit das Princip der Vererbung,

in diesem das der Anpassung zum Ausdruck. Mit welchen Worthcn diese zwei
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Fiiftoren inchiHnder jficifeii, davon niuss in .jedem Falle das Resultat abhilngig

sein; je weitgehender ein Organismus den Lebensbedingungen und iiirem

Weehscl Rechntiiiir tracrcii miiss, um so mehr wird der vnn den Eltern über-

kommene fSrummrypus im (mH/.cIikmi Kalle modifieiert werden.

Unter diesem (lesiclitspuukt t iu^iobt sieb ein fundamentaler (Jegensatz

zwischen einem lebenstiiätigen K^irpei' un<l einem in völliger Abgeschlossen-

heit sich cntwickcliideu f)rgiinismus, d. Ii. also einem Enibryo, während filr

die Ii ei lebenden Larven in dieser Hinsicht die gleichen Gesetze wie lUr den

fertigen lebenstliätigcn Oigaiiismus gelten. Uetrachtou wir duraufliiii zu-

nftch»! die Lebensbedingungen eines Embryo.

Eines der wichtigsten umgestaltenden Momente liegt fUr dns lebende

Thier in dem Gebrauch, bezw. Nich^;ebrauch der Organe. Wenn ein solches

bei einem Individuum besonders stark gebraucht wii'd, entwickelt es sieb

starker, indem es durch Reis auf den Übrigen Körper eine gesteigerte

XahiiingsEufkihr in Anspruch nimmt und diese je nach Bedarfiiis in bestimmter

Richtung, woher der Reis kommt, verwendet. Je fl'Qher und intensiver das

GebrauchsbodDrftiis eintritt, um so Ik'Oher wird jener Reiz wirken, der durch-

aus nicht von den animalen Organen direkt auszugehen braucht, sondern in

Verliilltnisscn der individuellen Ernührung etc. seine Ursachen haben kann.

Die Anlage bezw. V'ervoIIkonimnung wird demnach am Eiiizelindividuuni um

so früher rrt()ig(M» müssen, je tVdlier und inteiusiver das briri ileiKlr < )r-;an

gebram ht wird, mui im Laufe di-r ( lenerationen «jesteigeri duicli NV'ierbung

und Zuchtwahl wird die Anlage schliesslicli bereits im Embryonallcbcn er-

folg«" ii.

ilit'i aber liört die dii ekte Einwirkung der Function auf das betretl'endc

OrgHji auf, hier handelt os ^ich nur noch um morphologische Vorbildmig der-

selben für die BedOiitaisse des fertigen Tliieres. Auf der anderen 8ojte wird

ein Organ, welches nicht gebraucht wird, weniger Nahrungsantfuhr bean-

spruchen, es wiixl also in Jedem Individuum allmählich immer weniger gut

entwickelt werden; gleichzei^ tritt die natürliche Zuchtwahl in Kraft und

merst die Individuen aus, welche durch ein unnOtees Organ in der EmAhrung

und Verwerthung seiner übrigen Tbeile geschädigt sind. Am lebenden Thier

verschwindet daher ein unnOtzes Organ, indem es im Laufe der Generationen

in immer fHlheren Lebensphasen vorkümmert. .\n der Grenze des activen

Lebens und der embryonalen E.xistenz hört aber dieses regulierende Moment

auf; ein unnützes Organ kann sich hier noch durch viele Generationen im

F.mlnyniialleben fili.ilton, wilhrend es atn ferfisren Thier längf^t nu?jp:emerzt

ist. Es sei ilior (uimiert an die ExtromirntiMi dei- lUindschleicbeii und Schlangen,

bei denen die Ivih ki)il(lung im Lel)en in versc hiedenen Ph-Mscii liegt, während

sich am Embryo die Extremitäteuuulage noch in normaler Weise erhält.
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Infolge dieses Umstandes kann ain EmlHyo die Tendenz sur Erhaltung er-

erbter Eigenschaften ungestört hi Kraft bleiben. Wo wir nun solche

DIffcienziorungen sehen, welche sicli nni ;il)i:psc.hlosscnen Em-
bryo einstollrn. um spUter am fertigen Tliier wieder zu ver-

schwinden, da können wir sirhor sein, dass wir es mit pnlintrone-

M.<fhen Erscheinun jren zu tinin liühcii. Auf diosjMn (Jobiote üihIcii wir

denn auch die eelai.nitfs^et! und, ieli möchte sa^ceii, klassischen lleisiiiflf?

rur palingenetische BiliIim^;sv<Mpini,'e. Icli erimici*' liier mir an die Kienien-

oder 8chhnidsj)alten lui dem metischlichen i^nibryo, an die Hildung des

Fussskeletes beim Pferde, des FlUgelskeletes beim Vogel, oder an die

abdominalen Ji^tremitiiten von Insekten und Spianen, Beispiele, in denen die

Palingenese so klar in die Augen springt, dass wir Uber dett hohen Werth dies-

bczdglicher Forschungen nicht einen Augenblick im Zweifel sein können.

Ein weiteres formRndemdes Moment bei dem lebenstiUttigen Organismus

ist das Bedttrfhis nach der Corretation der Theile. Dieses BedQrfliis entwickelt

sich AUS dem Gebrauch und der Ernährung nebeneinander wirkender Organe.

Wo diese Wirksamkeit mcht besteht, ist auch keine Correlation nothwendig.

wahrend wir daher sehen, oder stets voraussetzen müssen, dass ein Organ

phylogenetisch sich nicht eüiseitig vervollkonunnet haben kann, ohne dass

vor Jedem weiteren .Schritt der Differenzierung das weitere harmonische Zu-

sannnenwirken aller Theile gesichert war, 8o tKllt dieses Moment bei der

Entwicklung nicht lebensthätiger Embryonen fort. Hier kfimieu sirh die

Thrilc rnfwickeln. oliire Rücksicht auf oiiiaiidcr zu iielunen, sie werden rein

niniiilioiogisi li ciitwii-kult, und zwar die Tlieile lun so früher um! intensiver,

Je iiülier ihre morphologische und wahrscheinlich auch physiologische Ile-

<leutung am lel)ensthilti,ireii Thier ist. Infolge dessen srhni wir, dass an nicht

lebensthätigen Embiyoitcii sich die Theile ganz unabllall^iir von einander ent-

wickelUj so dass ein Organ oft schon hoch specialisiert erscheint, während

andere, die phyletisch an den lebensthätigen Thieren stets jenem ent-

sprechend entwickelt sein mussten, noch nicht einmal in der ersten Anlage

vorhanden sind. Aus diesem Grunde bieten die einzelnen Phasen

eines abgeschlossen sich entwickelnden Embryo keine cinhclt-

iicheu Bilder, weiche man als phyletische Entwicklungsstadien

des Typus betrachten könnte.

Ganz anders liegt der Fall bei denjenigen Embryonen, welche als Lar\'en

drei leben und also wahrend ihres Entwicklungsganges dem Binftuss der

Lebensbedingungen unterworfen >uu\. Diese tiiflsson sich selb*<t ernähren

und folglich in jedem Stadium itirer Entwicklung ein(Mi lebensfÄhigeu Orga-

nismus bilden, für welchen zum mindesten das B»*dflrfnis nach Correlation

der Theile dauernd besteht. Hier reihen sich also iuutcr Entwick-
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lungsphaseii aneinander, welche die Vorfahren in ilireni pliyle-

tischon Enf wickhiiii^sgange durchlaufen haben kfinnen. Oh fl.ns in

jedrin FnWc nofh wendig bezw. berechtigt ist niiztnu'hmcn, ist iVciiicli eine

aiulci'o P'ia.ije. Iii der Tendenz der Voj-ei-hnn-- Iieü;t nur das Prinzip einer

moi'phologi.scheii Praefornnemn,:; : dass eine soiclie in dein Knlnnen erfolgt,

innerhalb dessen die Staniniesentw i( klunir vor sich ging, ist wohl s<» gut wie

selbstverstiuidÜ!, h, denn dem t iiizi Inen Individuum stehen als Opcratious-

bASis nur die Mittel zur Verfügung, weiche dem bctreffendoo Stamm- oder

Formellkreise eigenthOmlicb sind. Wie aber das einzelne Individuum mit

diesen Mitteln operiert, das wird, wie ich meine, sehr wesentlich abhängig

sein von den zufälligen Einwirkungen der umgebenden Lebensverhältnisse.

Dass sich bei nttchst verwandten Formen, die unter verschiedenen Lebens-

bedingungen leben, hierin die grOssten Verschiedenheiten linden, ist bekannt.

Von dem Prinzip der Vererbung ausgehend, müssen wir in dem Embryo

einen plastischen Teig erblicken, aus welchem das fertige Individuum in

m()g!it Iist bequemer Weise hei-ausniodeUiert wird, denn das Sparsamkeits-

priiizip besteht (ll)erail in der organischen i ntu i( kluiiy-. Während sich also

bei denjenigen Embryonen, welche sich in Aligeschlosseidieil entwickeln, der

Entwicklungsprocess möglichst vcreinfaelit oder, wiv man zu sagen ptlegt,

phylngetiett-^ch sehr abktlrzt, \vird ein iVei leltendei' Embryo in Je<lein Enl-

wicklungM.stadiuni gezw ungen, >i( h mii dvn j«5wt>iligeii Mitteln, die er liai, eine

Existenz zu selialVen. Iljerduri Ii \s iid er in seiner ideellen Entwiekiunirs-

tciidciiZ nicht gclüiderl, .M>n«li;rn inkoniiuodiert, indem luiUvälireiid neue

Ausgaben machen muss, und diese natürlit li auf Kosten der Schnelligkeit und

Einfachheit seinesi Eiitwickluugüproces»es. Während wir also bei frei

lebenden Embryonen einen Entwicklungsgang finden, In welchem
sich stets phylogenetisch mSgliche Bilder aneinander reihen,

haben wir doch andererseits hier niemals ein absolut sicheres

Kriterium, dass EntwicklungsvorgAnge frei von cftnogenetischen

Einwirkungen, also unverfälscht im Einzelnen palingenetisch sein

rnttssen. Je einfacher eine solche Entwicklungsform ist, um so

mehr wird sie durch einfache Prinzipien der Ernährung und der

gesamn)ten Lohcnsweise f5che>natisicrt wer(!en. Es muss in den

ersten Hildungsstadien die absolute Grösse der Einzclzellc einer

Reproduction complicicrtcr Bildungen aus Kaummangcl entgegen-

stehen.

.le writcr wir also in der oiitoir4>jietis«-lien Entwicklung zuriit kir< In ii und

je ciidaciiere ';(>l)ilde uns- i iitu( i;eiilreten, um so geringer wird die Möglich-

keit sein, d;»ss dun h eine einlache Zellenanlage eine wii'kliche Urfoi-m rej>ro-

duciert wird. Zu den entgegengcsotzten Auffajssuugcn werden wir gedrängt,
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wetm wir die phylogeneÜBChe Anlage von Organen verfolgen. Im AUge*

meinen wird (»iiie solche phylogenetisch nicht in einlfu lior Weise erfolgt

s(>iii, i\n dieselbe dem Ohriji^en Körper Seliwierif;keiten bereiten muss, bis

die Corrclation der Theile wieder licr{j:estcllt ist, und weil, sohmge bis

dies gesclielien itst, eine ruhifre und bestinunte Entfaltuni.' dos luMien

Organes nicht wohl drnkhnr isf. WUhrrtu! ?*ieh also der Entwi« khiiiu-s-

process eines n*Mi< ii Oi Lraurs iili> lo^cin-iisc h im Allm^nieinen J^ohr conipliciert

j^eshilter luibeii nius.s, wii d dn mtsiii cchende Prucess in der Ontofjenie eines

Ihdividuuiüs sich schon deslialli sein eintach gestalten müssen, weil die erste

Anhige morpholofjiscli wichti';er Organe im Allgemeinen sehr iilUi erfolgt.

Alle die complicierten Entwicklungs- und Correlationsvorgäuge, unter

denen die Bildung eines Orgunos im Stamme vor sitdi ging, tuQsscn bei dem

einzelnen Indlvidumn um so mehr vereinfacht und schematisiert werden, je

A'Uher sie erfolgen.

Wie wir nun aber sehen, werden in der Embryologie gewöhnlich nur

die fMlhesten Stadien untersucht, obwohl die Resultate dieser Forschungen

sich in der Regel Jeglicher Controlle entziehen, und die Behauptungen sich

fast in allen Fallen kaum wahrscheinlich machen lassen. Es liegt ja an sich

der Wunsch nahe, den Dingen möglichst auf tU n ( h und zu gehen und gerade

die ersten Anftlnge der Entwicklung zu ergrOndeu, aber man muss doch auch

fragen, (»b sok-he Forst-hungen einen nenncnswerthcn positiven Erfolg biet(;ii

k<»nnen. Wir schneiden für diese Studien einen Absctmitt aus dem Entwick-

biM£rsirfini,'e herrnis, niul es fnijrt sich doch nach Alledem stdir, ob wir mit

dem Herausgreifen gerade des eisten Abschnittes einen irlftcklichen tiritt"

geflian haben. Statt <lass wir den Knauei von aussen anfknüplcn, haben wir

uns den Anfang des Fadens aus der »Mitte herausgeholt und suchen nun von

diesem aus den Knoten zu Kisen.

Wie anders liegt dagegen d<'r Fall, wenn mau von dem fertigen TTiier

ausgeht, welches man auch pliysiologisch beurthcilen kann, und nun onto-

genetisch die dem fertigen Zustand nächstliegenden Stadien verfolgt Eine

derartige Untersuchung würde sich allerdings hl mehrfacher Hmsicht

schwieriger gestalten, als es die bisher Oblit^hen sind. Eratens ist die Unter-

suchungsmetiiode eines weit entwickelten Thierkörpers bedeutend schwieriger

als die BeurtheUung eines einfach gebauten und wegen seiner geringen Grösse

leicht zu schneidenden Embryos. Ferner sind infolge der allgemeinen Ueber-

prodttction von Eiern, diese meist leichter und in grösserer Menge zu er-

langen als weit vorgebildete Embryonen, und schliesslich verlangt eben das

Sfiiilium dieser letzteren eine genaue Orientiennig über die diesbezügliclieii

Forschungen in veiglei< hend analomisi-hei- und pala»M>ntido«ri«( her üiiisieht.

Wurden aber diese Uubequeiulichkcitcn niclit geaciicut werden, daim wurden
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die ombryciloLiiscluMi .Stiuiion ntizwcitrlhiift zur Klärung di i St;miiii<"<L;'cschifhf»>

uiiendlieli viel l)citi jig'on, und i s w inde jiiciit dor Fall eiiiii cien küiiiieii, dms

oin Knif)ryolofro, in ,;;:iiizlic)»er Missachtunf? dor Ergohnisso auf verwandten

Forsclmu.i?sj?obieton, d;au Ivonuut, den in Wuhrlieit dilVcrcnziertesteu Typus

der Wirbelthiercxtrcmitilt als den ursprünglichsten hinzustellen.

Aber obwohl mmi gUubcn sollte, dass die Wucht solcher unzweideutigen

Tbatsachen jede damit im Widerspruch siebende Annahme im Keime er*

sticken mOsste, sehen wir doch, dass meistens gerade seitens der

Embryologen, welche ihre hflcbste Aufgabe in der Feststellung der Stammes-

geschichte erblicken, die positiven Daten derselben mit einer Kichtachtnng

behandelt werden, weiche eigentlich dem Wesen wissenschnftllclier Forschung

vollkommen widerspricht. Wenn irgend eine Wissenschaft mit der Palaeon-

toloi^iu in engster Fühlung stehen sollte, so muss dies meines Erachteus die

Embryologie sein.

Es wird vielfach und fast inii einem gewissen Eifer in enihryologischen

Kreisen die Ansicht vertreten, dass das palaeontologisclie Material nur einen

geringen entwicklungsgescInClitliehen Woj-th \\n\n\ In Hinsieht riuf diejenigen

Forschungen, deren Ziel dii' Fesisti llunu der eisK'ii Anläufe ynw ItitVen'u-

zierutigeii ist, mag dies in gewissem Siiuu' (i»'liurig imi)en. denn die ei-sten

.stuiuaifuiiuen von Tiiiei ki ei^on »idei' Drganen werden wir in dei i'nlaeon-

tülogie schon deshali) iia AUgenieiiu-n uitht erwarten dürtcii. weil die primi-

tivsten Entstehmigsvorgilnge ubgeschlossen sein werden, che eine fossil er-

haltungsruhigc und Idar su deutende Skelctibtldnng eintrat Wenn wir nun

alter im Hinblick auf die Bedenken, die den letztgenannten embryologischen

Studien cntgegenstoheu, schrittweise vorgehen und den KnOuel von aussen

zu lösen versuchen, dann erhalten die Daten der Palaeontologie auf vielen

Gebieten eine hochwichtige Bedeutung.

Wir mOssen ja zwar vom rein theoratischen Standpunkte sagen, dass

auch jede uns vorliegende fossile Form nicht einen Punkt der Stammes-

gesclu'chte darstellt, sondern nur einen Vertreter einer Entwicklungsrichtnng,

die sich im Einzcdnen mehr oder weniger weit von dem Typus der Pliylo-

genesc entfernt haben muss.

Denn eine organisclie Foi-ni repnlsentiert in jedem Falle ein Ideal,

welches durch Hinch-rnisse mn* in nnvollkonunener und in jedem Falle ver-

scliiedener Weise in Wirkliclikeit umgeselzt windr». Wir ktinnen ;ds<i mu»'Ii

den Fossilien nicht ansehen, ob sie ein Siii( k der Siaimni s-i -i Iii. Ish uuver

lalst ht zum Ausdruck briniren, aber wir kruinen doch ein uiii iidlii Ii reiches

Material von Tliatsuciien aus der Organisation der fossilen Formen cntiielimen.

Denn auch unter jener Beschränkung können wir uuziUiligen fossilen Thier-

formon eine zwingende BeweiskrafH: in stammesgeschichtlicher Hinsicht nicht
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absprachen -• eine Arrhneoptmjr howeist unwiderloi^lich, ilass die Vö^el von

den Keptilien sich jil>£rezwe!fft hal)on, und «lenirtiiri« Füllo iricht c^? vit'Nv Dazu

konunt noch ein weiten r F.k t«tr. IletrnchttMi u ii di'n jfenerischenZusamiiienlmng

der Oi'ganismen, so erscheini die Sumnu; von Mj'i knmlen, welelie eine, einzelne

Form aufweist, nicht als etwas konstantes, sondcin als ein Dur<'hfi:anfC8-

stadium, dem andere voranginicen mid andere iblfjten oder folgen werden,

als eine Sunnnc, in wclclier joder Factor einer schnelleren oder langäuiuereii

Vcrttnderung unterworfen tot.*)

Unter diesen üeslchtspunkten wird einer einzigen fossilen Form oft

mehr Bedeutung sulconunen als einer grossen Ansaht lebender, aber nahe

verwandter Arten, ja sogar höherer systematischer Einheiten. Denn wflhrend

diese letzteren bisweilen, trotz ihrer Menge, nur ein eng umgrenztes SUlck

des Entwicklungsweges repräsentieren, den der grossere Kreis stammver-

wandter Typen eingeschlagen hat, kann eine einzelne fossile Form oft eine

&;ro8sc Lücke in der Kenntnis jenes Etttwicklnngsgunges ausfüllen, dessen

Feststellung die Grundlage einer natrn -< Diilssen Systematik bildet.

Die fossilen Formen lassen sicli allerdings nur nach den Skelettheilen

beurtheilen, aber dies beeintnlehtifrt ilin n Werth nur wenig. Denn es hat

sich noch bei allen Abtheibuii^eii <ler W'irlifltliicre das Skelet als (Lisjenige

Urgaii ei-wjesen. in welchem die Merknutle nn<i die VerschiedoiiluMleii der

Organismen am klarsten und festesten zum Ausdruck kommen. I'nd wärt«

dies selbst in viel geringerem ^laasse der Fall, so wilnleii wir in der Staniines-

gcschichte und Systematik doch den Hanptwerih auf den Skeletbau legen

mttesen, weil eben von den Ahnen der heutigen Thiere nur diese Theilc er-

halten sind. Wenn wir schliesslich bei dem Studium der Skelete ausser deren

tforphologie auch Ihre Histologie zu Rathe ziehen, so werden wir, bei der

phylogenetischen Bedeutung gerade dieses letzten Factors**} einen wesent-

lichen Irrthum in der Beurthellung fossiler Formen kaum zu gewärtigen haben.

Was nun die fossilen Reste von Selachiem anbetrilft, so ergftnzen sich

dieselben unter einander in einer sehr glücklichen Welse. Von oiner.ganzen

Anzahl von Lokalitäten und aus den verschiedensten Schichten liegen uns

zahlreiche vollständige Skelete vor, während Isolierte H irtufoV.ilde des Exo-

skeleta in allen Formationen vom Devon an die weiteste Verbreitung haben.

Indem wir nun zur sicheren Bcurtheilung der letzteren gezwungen sind, alle

ihre morphologischen und histologischen Eigenschaften auf das genaueste zu

"^j Man vergteiclic hier auch, wjis Kokkn iii «Icr Eiiileituu^ seiuor Arbeit: l'i-ber die Eut-

wicktong der Gs*tro|HKleu von Cambrium b]a snr TrlM w^t% Neura Jahrbneli filr

Minernloifie, OSologi« ond PulaPOiilnIoLri<' 1889, Bcila^e-Riiiiil VI. .IM.

**) Jaekbi,: Ueber mikronkopittche Uiit«niic-hiiii]feu im Gebiet der' PaUeontolofie.

EbemU 189a
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uiiiersuclicii, l»i( trii uns die vollstüiidif^cii oilialtcucn jjkelote anderer Loküli-

UltcH die Müy^lii likcit. die bei jener üntorsiu liun^; omieneü sysfiMTi;(tis( licii

und phylogenelisehen Gesiehtspuiiktr auf iliren ünitsiic hlicheii Weriii zu prülen.

Ein Umstand erschwei i allerdings oft die ( ondnnation der einzelnen

Skclettheile und der ganzen Skelctc, dass man die ersteren nozusagcu nur in

einer gewissen Grösse und die letzteren nur in einer gewissen Kleinheit kennt

Selachierskelete die länger als einen Meter wären, sind kaum aus den Erd-

schichten heraus gefördert worden, wtthrend Hartgcbilde, wie Zithne und

Schuppen, gewöhnlich erst dann eine dem Sammler aufl'aUende Grosse or-

reichen, wenn sie von erheblich grösseren Individuen stammen. Doch wenn

auch die mit dem Alter wechselnde Morphologie der Theile bisweilen zu

rathen anfgiebt, so löst doch in der Regel die Histologie ohne Weiteres das

Ratiisci.

Ich bin mir der Unzulilngllchkeit und UberHilclilichkeit der vorliegenden

Untersuchungen voll bewusst und leider auch Ub<'rzeugt, dass bei dem

Wunsch, alles Wiehti£,'o aus den Nai hliargebleten der Pal,ief»iitfi!n<;io hcian-

5^n7,iehen, niaiii lif t'.ilsclic AuftasHiinir. in.iiicher Irrthuni sicii in die Darstellung

eiiii;('sehlichrii li.ilicii iii.ii;. Wenu ich liie Arbeit trotzdem, so wie sie ist,

aus den Hiiiideu gehe, so gesehieht es in <ler Ilotlnung, dass dem ehrlichen

Hestreben, dj<^ gerade hiei in den verschiedenen Wissenszweigen weit aus-

einander gezerrten Filden wieder zu vereinen, euie gewisse Anerkennung und

Nachsicht nicht versagt werden wird.

Wenn ich das, was ich selbst bei Ausarbeitung der vorliegenden Unter-

suchung gelernt habe, kurz zusammenfassen soll, so liegt es darin, dass ich

zum Verständnis der Morphologie der Thicrc deren Lcbensftanctionen und

Lebensbedingungen mehr Rechnung zu tragen suchte, als dies im Allgemeinen

geschieht Wir stehen noch viel zu sehr unter dem Zeichen rein

systematischer Morphologie. Wir fassen noch viel zu sehr die

verschiedenen Formen als solche auf und untersch&tzen das

Prinzip der organischen Welt — die Lebensthil tigkei t. Die lebens

thfttigen Organismen in allen ihren Individuen, und diese in allen

ihren Theilen leben vielmehr, als wir im Allgemeinen in Tinseren

Auffassungen zum Atisdnick bring«'!!. Wir un terschil tzc?? deji !^«>-

griff der Lebenstliätigkeit als form irchcnfh's Moment und iiirssfu

der starren Foi-m des todten Thici k'.i pri -^ viel zu hohe Be-

<leutung bei. Nicht nur ein Foiüienty pus. sondern jedes Indi-

viduum und alle seine einzelnen Theile sind eben das Resultat

zweier Factoren — der ererbten Form und der umgebenden Lebens-

verhältnisse. Die erstere wird zu einem plastischen Teig unter

der formenden Hand der letzteren. Nur wo diese letzteren in
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engem Raum und kurzer von uns übersehbarer Zeit sieb gleich

bleib(Mi, nur da erhält eine Form Dauer und Wci tli. In der phylo-

genetischen Reihe ersch^^int demnach die einzelne Form nur als der

momentane Ausdrui k andauernd j^usamnicinvirkender Functionen.

Chemische, mech an is i he und vielleicht noch manche Verhältnisse,

die wir iii* In beurtlicilen köniit n, haben in den Organismen und in

deren klci listen Theilen eine solche Complication erf.ili rt>ii . d.iss

auch die leiseste Änderung in der Umgebunfr aiit den Urgauismus

wirken muss — auf diese Wirkungen muss er reugiereii, oder durch

sie in seiner Existenz bedrolit werden, wenn er sich ihnen nicht

zufällig dttroh die Flucht entziehen kann. DieReaction selbst muss
im einzelnen Falle so mannigfaltig sein, wie die KOrper im Einzelnen

verschieden complictert sind; unter tausend Individuen reagieren

nicht zwei auf gleiche Art Dies Alles bringt überall Leben in die

Form. Wir mdssen viel mehr Physiologen und Biologen werden,

besonders da, wo wir die Veränderungen der Formen zum Ziel

unseres 'Studiums machen.

Zu aufrichtigem Danice bin ich zahlreichen Fachgenossen v^flichtet,

welche nuch über Oi^jfauisationsvcrhiUtnisse der lebenden Formen unter-

richteten. Ich statte diesen Dank namentlich ab den Herren Casi. Hkiokb,

HnosKPOBV, K Koa9CHBi.T und Fb. ii^H. Sohuueb hierseibsi

Die Selaehier des Monte Bolca.

Unter denjenigen Lokalitiiten, an welchen ganze Skelete fossiler Hai-

fische gefunden worden smd, uchmen die cocänen Kalkschieter des Münte

Bolca in 01)er-l talien den ersten liang ein. Mit diesem Fundort lassen sich

hinsichrlicli des Vorkommens von Selacliiern mir vergleichen die oberjuras-

sisch' n Kalk^^ehiefpr von Solcühot'en und Ciriu und die obercretaceisctaen

Fischseh i« lei- dfs l.iiuinon.

Ks iit aut der Hand, da.ss besonders edti'^tiire Bedingungen dazu go-

inirf-n innsslen, nin den Körper eines Selachiers bei der Verwesung im ur-

sjn anglichen Zusauiineidiang zu erhalten. Wir Winsen, dass ia tieferen

Meerestheib'ii der cheuiischeu Autlüsuug der eiuzelneu Kalktheilc nur die

Ja«kel. SeUchiM. 3
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dicken compakten ZBhne widerstehon, daas nnr diese nach dem Zerfall des

Cadavers auf den Heeresboden gelangen. Andererseits ^r^"^)^'^ jedenfalls eine

ganz leichte Bewegung des Wassers, wie sie durch Ebbe und Fluth oder durch

eine Meeresströmung bewirkt wird, das knorpelige Skelet eines Selacshiers bei

seiner Yerwesnng zu zerstreuen und die einzelnen HartgebUde in ihre Be-

standtheile zu zerlegen. Wir werden also annehmen müssen, dass, wo ganze

Skelete von Knorpelfischen erhalten sind, ihre Ablagerung in einem mftssig

tiefen, ruhigen Wasserbecken erfolgt war. Mit dieser Auffassung steht auch

die Zusammensetzung der sonstigen Fauna der betreffenden Ablagerungen im

Eiiiklung.

Was mm im liesondereii die Sc Iilchten von Monte Bolca anbetriftt, so

ist zunächst deren geologisclie«; Alter durcli die rntorsucliungen von vr. Ztono,

ÖiEss und Bayan als eocrtn l< sii^c stcllt worden, und die Auflassung, dass

dieselben in dieser Ktage einen niitrliTi-n Horizont einnelunen, wird durch

die später besprochenen Arten von Sciat lüern bestätigt. Die fischfllhrenden

Schiefer sind helle, etwas löihlich gelb, oder matt blaugrau gefärbte l'latten-

kalke, die frUhcr als Schiefer verwendet und in grossem Muassstabc gc-

brochen wurden. Die besseren Vericehrsmittel der neueren ZsAt haben dieses

Material entwertfaet, und so sind die Brache verfallen und verwachsen, der-

art, dass gegenwartig nur noch einige Bruchstellen von den Lokalsammlem

offen gehalten und gelegentlich ausgebeutet werden. Unter diesen Um-

standen war ein kurzer Besuch der Lokalität seitens des Verfaasers nicht

dazu angethan, neue Gesichtspunkte Uber die Lagerungsverhttltnisse zu

schaffen.

Die Erhaltung und die Zusammensetzung der Fauna, besonders auch das

an eini f
1 Stellen nicht seltene Vorkommen von Lundptianzen, namentlich

grossen Pahnen, machen es in hohem ürade wahrscheinlich, dass jene Kalk-

schifliten sich in einem seichten, ruhigen Meeresbecken bildeten, welches

durch keine Brandungen i ::t wurde, und an dessen Tätern sieh eine tropische,

oder wenigstens subtropische Veyriation faiui. I»ei rein marine ( "iuirakter

der Fauna erbellt andererseits scIk.ii aus der Auwcseniieit der Cnrchuriden,

wülaeud die zahlreifdien und wohl eihaltenen I ,aiid]itlanzeu von einer nahen

Küste (dngeschw« innit sein nmssen. Eine L'nnahnmng der Bucht von

Koralleuritren wUrde ubige Verhältnisse und zugleich die Zusammensetzung

mächtiger Sedhnentc aus dichtem, kohlensauren Kalk vielleicht am Einfachsten

erklären.

Unter den Fischen treten zwar die Selachier gegenüber den Teleostieru

numerisch ausserordentlich zurttck; dadurch aber, dass mindestens 14 Arten

von Selachiern durch vollständige Skelete vertreten sind, wird diese Fund-

stelle zur reichsten in dieser Hinsicht. Nameudich unerreicht ist dieselbe

Digitized by Google



— 35 —

durch das Voikonimeii sehr verafdiiedeiier, suiii Thett ganz auffallend grosser

Rochen, wi&hrend die apindelfttmiigen Haie nur durch wenige Arten ver-

treten sind. Auffallend und in hohem Haasse bemerkensvertb ist schliess-

lich der Unterschied der durchaus tropischen Selachierfauna des Monte Boloa

gegwittber der des jetsigen Mittelmeeres.

Das Material aus den Kalkschiefern des Monte Pos talo bei Bolca ist ein

äusserst kostbares, da von der .Mehrzahl der Können nur je ein Exemplar

l»L'k;iiiiit ;:^('Word eil ist, und einige der hier gefündenon Arten Uberhaupt die

einzigen fossilen Veirieter ihrer Gattungen bezw. Familien sind.

Das wcit.uis hcdeuteaUsie Material von Selachiern tles Montt' Bolca ent-

hält das Museiini (Jazola in Verona. In demselben belinden sich nuiueutlich

der prachtvolle und bis jetzt einzige volisUlndige Myliobatide, ferner zahl-

reiche Trygonideu, besonders die fast 1 m grossen Scheiben von Uro-

lo/Autf femer die beiden TaM VII und VIII abgebildeten Exemplare von

Carchariden. Eine von Volta aus dem Museum Gasola beschriebene Biesen-

form, die früher als Torpedinide gedeutet wurde, war leider w&hrend meiner

Utttgigen Anwesenheit daselbst nicht mehr auÜBuilnden.

Eine reiche Sammlung besitzt femer das palaeontologische Eabinet der

Universität Padua, wo sich als Unioum die Tafel V abgebildete JNareme be-

findet, femer die Academie isk Verona. Die Sammlung des H^m Marquese in

Canossa. in Verona bewahrt unter anderem ein vortreffliches Exemplar von

Fhuyrhina, welches irrthümlich zu Torpedo gestellt worden war. Im Hofmuseuni

zu Wien sind zwei Exemplare von besonderer Bedeutung, die Originale

zu Hecket.'s Tn/ffonorh'na d" Zignü und Urolophts princepa. Das q'enannte

Museum verdankt dit'sc Exemplare dem inzwiseheii verstorbenen Barone ük

ZioNo in Padua, welclier mir bei meinem Besuch noch eine stattliche Anzahl

wertlivoller Originale zwv Uutcrtiueiiuni; illiertiess. Durch Napolkon 1. wurde

von üeiuem itulieniücheu Feldzuge die ursprüngliche Sammlung Gazola naeJi

Paris gebracht, wo dieselbe gegenwärtig in der palaeontologischeu Sammlung

des Jardin des Plantes aufbewahrt wird. In derselben sah ich je ein Exem-

plar eines Carchariden und zwei von Trygoniden. Eine Doppelplatte mit

Hatyrkina besitzt auch das Museum für Naturhunde zu Berlin, und eine Platte

mit einem grossen TVy^ fand ich bei dran HündlerHerrn Ward in Rochester

hn Staate Now-York. Ein Icleiner Scyllide, welcher von GoBJAitoTio-KaAv-

BBROBB beschrieben wurde, befindet sich im Museum in Agram.

Das genannte Material, mit Ausnalune des letztgenannten Stückes, habe

ich durch das ft^undliche Enfgegenkommeu der betreffenden Besitzer, bezw.
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Museumsvorstände ttberall persönlich untersuchen können, und bin ich da-

für nachstehenden Herren zu auMchtigstem Danke verpflichtet: Den Herren

Geheininith Prof. Bkykich in Berlin, Marquesc in Canossa In Verona, Prof.

Dr. FruHs in Wien, Prof. Dr. Oaihhy in Paris, Conto Gazui.a in Verona,

Cavaliero K. dk Nicnus in Verona, Prof. Ombom in Padua, Dr. W.Khnf.h

in Wien, Waüd in Korliester und P.ni-onp r>K Znixo in Padua. Wie

innner imtte ich tnicli auch bei diesem Auftntlialt in OlxM-ltalien der be-

sonderen Liehensu Ln di^kcit und UnterstUtzuiii; iiiciiics lua die t«e<»!ni^ie der

Provinz Verona so hochverdienten Freundes C'avalierc E. de Nicous zu

erfreuen.

Zu besonderem Dank bin ich schliesslich vei ptiichtet den llei ren Archi-

tcct H. DAiaiifüu.EB aus Dresden und Dr. Wxunsb in Wien, die die grosse

Ftoundlichkeit hatten, mir zur Herstellung der Tafeln die nOtkigen photo-

graphischen Originalaufnahmen in Verona und Padua bezw. In Wien tu

machen. Die Tafeln selbst wurden durch Photogravure in der Kunstanstalt

von HsisrarBACH^ Rtffabth & Co« in Berlin hergestellt.

Dadurch, dass Herr Prof. Ombomi in Padua die grosse Gate hatte, mir

die wertvollen Tafeln £u leihen, welche vor längerer Zeit von einem

Künstler unter Leitung Molim's in Padua in metoterhafter Ausführung und ge-

wissenhaftester Treue angefertigt worden waren und sich gegenwilrtig im

Besitz des geologischen Institutes dci- dortigen Universität befinden, war ich

in den Stand gesetzt, noch einige Abbildungen in den Text zu bringen,

welche nach jerRu Tafein durcli Zinkotypie hergestellt wurden. Dieselben

werden desiuilb nicht unw illkomineu sein, weil sie einige bisher noch nicht

abgebildete Originale darstellen.

Die nicht unbedeutende Mühe, das sehr verstreute Material persdnlich

zu unteraueben und so wenigstens indirect mit einander vci^Ieichen zu

können, schien von vornherein gerechtfertigt einerseits durch den hohen

Werth der Sttteke namentlich in stanunesgeschichtlicher Beziehung und

andererseits durch die fast beispiellose Verwirrung, in welcher sich die

Litteratur und Nomenclatur dieser ausserordentlich wichtigen Objecto befand.

Bedurfte doch nicht nur fast Jede Gattungsbezeichnung einer mehr oder

weniger bedeutenden Änderung, sondern wurden doch selbst ein und die-

selben Thierformen noch heute unter ganz versclii- 1 m ii Gattungen gelUhrt.

Es inoclite dies darin seinen (irund haben, dass da:? Material in der ge-

schilderten Weise weit zerstreut war und den eiuzeiueu Darstelleru immer

nur eine besciirüukte Anzalil vuu iStUckeu vorlag.
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Wfthrend so auf <lt;r oinen Seite dio hohe wissenschaftliche Bedeutung

der Objecte zahheiehe PalaeontoLogen und Zooloffcn zu kleineren oder

jjrösseren Piibh'cntionen Hiilockte, war auf der anderen Seite die Zerstreuung?

des Material und die rnm^ifrliehkeit, die werthvollen Platten zur rntersnf hmi?r

in eine Flniid zu bekommen, die rrsaclie, dass keiner jener Autoren eine

kiitisi he iievision des vorher besohl irlieiicn Mi)t< l ials uniernahm. Ilierzu

kommt, dass einip;e der wichtigstou Arten nur kurz hoHcliricheu, -aber nicht

abgebildet wurden.

Die erste, nach unseren heutif^en Begriffen wissensehattliche Beselaeihnnf?

von Fischen des Monte Bolca bringt thi-s liiusichtlich der Zeit seines Er-

scheinens, seiner Ausstattung und Durcharbeitung bewunderungswürdige

Werk Volta'b, die. im Jahre 17% erschienene IttiolitologiA Veronese. In

diesem, mit prftchtigen Tafeln geziertem Werke sind einige Selachier bereits

so vortrefflich abgebildet, dass der Identitätsnachweis der beschriebenen

Arten keinerlei Schwierigkeit bereitet. Leider entsprechen die Bezeichnungen

und Beschreibungen naturgemftss unseren heutigen systematischen Anforde-

rungen nicht vollständig, so dass diese ersten Benennungen der Formen in

der Komendatur zum Theil keine Berücksichtigung finden konnten. Schon

hierdurch war der erste Anlnss zu verwirrender Synonymic gegeben, zumal

die späteren Autoren sich meist damit begnügten, die VoLTA schen Bezeich-

nungen durch andere zu ersetzen, ohne neuere Besclireibungen oder gar Ab-

bildunjTf'n dor betreftV nden Formen zu ffcben.

Dk Blainville*) beschrieb vom Monte Bolca unter anderen auch eini^ro

Selachier und spüter ijah L. AtsAssi?;**) ein Verzeichnis der Fische des Monte

Bolca ohne aliei" seine neuen Namen zu Ix'^MilndiMi. Die AutoritÜt des letzt-

genannten Autors in palai^nntologisch-ichthyologisc hen Din^^en hat aber jenen

Namen A^assiz s in die Lirteiatur Eingang vorschalVt, oliwohl dieselben na<'h

den l{e;L;f'ln der Numcnchitur auf (ieltung keinen Ansjjruch haheii können.

Sie fin<len sieh citicrt bei Gikuel, Pictet und anderen und sind später auch

zum Theil von Ziowo (Ibernommen worden.

Einige sehr werthvolle Beitrüge zur genaueren Kenntnis unserer Fische

lieferte der Wiener Zoologe und ausgezeichnete Kenner der lebenden Fisch-

fauna J. Hbcksu***) Im Jahre 1851 besprach er in ehiem Reisebericht die

Sammlungen von Fischen des Monte Bolca und berichtete Ober einen Besuch

der Fundstelle. Dieser anschauliche und bisweilen mit liebenswOrdigom

•} Vonve»« Dietioimikire d'HMtoirc iiiitnrell«. Vol. XXVIL ISia (Ichthyologie pa|r. 32.)

«*> L. AoAsau: PoiMOBft fOMiteo. HL png. 382. IV. pn^. 38.

••) Sifztiii^'«:>irrirb'i' «Ii r inritlu iiintisch-nnfiirwissonsrhrifHirlioii C)a.H»e(ler k.k. ACHdcintO

der Wütfcnschafteu. Wien 1Ö5I. Bd. VU. pag. 281 bezw. pag. 316.
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Humor gewürzte Bericht enthebt den Veifrfssor der Verpflichtung, auf sehien

eigenen Besuch der Fundstelle vom Monte Boica und der Saniinlunf^cti in

Verona und Padua einzugelicn , du si( Ii an den von HErKKr i,'< s( tiiUi» i ten

Verhältnissen so gut wie niciit.s geiindert hat. Wort ftlr Wort kounic ich

jenen Bericht Heckki/s als den meinigen ausgubeu, wenn icli hiazuHlge, dass

sein damaliger Füluei, lien Massai-onoo, mich nicht nach Bolca begleitete,

and der Herr Marquese pi Camossa mir die Ehre und Freude bereitete, seine

werthvoUen SchAlze persönlich au zeigen. Leider hat Hbokbl Uber die

Formen, die er damals in den Sammlungen studiert hatte, nur einige kurze

Bemeritungen veröffentlicht, die mehr su Uissverstandnissen als m einer

Klärung führten. Einige Jahre daj-auf aber besehrieb er eingehend zwei

Rochen, welche in einer grosseren Sammlung dem Hofmuseum in Wien von

Barone rat Zsam überwiesen wordw waren. Leider waren diesen Beschrei-

bungen l&eine Abbildungen beigegeben, so dass die Identiftderung der be-

tretenden Arten mit anderen Exemplaren erst nach dem Studium der be>

treffenden Originale möglich war.

Den gleichen, zuletzt gennimten Mangel besitzen die Beschreibungen

einiger iSelachier vom klonte Boh ,( seitons Rapii. Moun'«, «Ics ilamaligen

Directors jener Sammlungen in Piniua, weicher die Bcsclu ritiunir ver-

schiedener Rochen und Haie gal) und unter Anderem auch mehrere neue

Genera auf Grund von Exemplaren des Monte Bolca aufstellte.**)

Bis in «lie neueste Zeit hinein hat dann der kürzlich verstorbene Barone

üE ZioNu eine lieilie interessanter Beitrüge /mv l^itteratur über die Fische

vom Monte Bolca geliefert und namentlich ciue Anzalü Rochen beschrieben

und abgebildet***) Leider standen ihm nicht die zoologischen Kenntnisse

zu Gebote, welche die Arbeiten der vorher genannten Autoren aus-

*) I. e. 1853. B4. XI, pag. m
**) Priinitiac Musiri Archif^ymnasii pataviiii. Sitzuii;rsb('riclitc der inathoniatisch-

uiitiirwi'iisrfi*r!i.'i(1'ic!M'i) Clji'->r dor k. k. Acjulfniic tliT Wissfiist-hafKii. Wie» 1860. Bd.

XXXX, pag. m — De Kajidis trihus holcanis. Kbcnrta 1861. Bd. XXX.Xii, pag. 576.

A. DB 2ioNo: AnDOtaxioni paleontologichis. Pe«ä fbMili mlOTi del ctilcare coceDO
d< i Moiiti Bolen c Postale. Hcmorie del R. Iitituto veuoto di tcienee, lettere cd «rtl. Toi.

X\ UL 1874. pag. 226.

Catalogo raggioiiato di-i pesd fosslH de! catcaro eoceao di M. Bolca c M. Postale.

Venezia 1874.

Auuotaziouc i)aleoutologiclie. Aggiuiitn alla ittiologia dtMl' opocK eoceoa.

Memoria dcl R. Istituto vencto di aciencc, IctUne cd arti. Vol. XX. 1878.

Annoiazioue paleootologicbe. NttOTl agrglunto all« fanna oocena dei Vea«tOi

Ebenda. VoL XXT 1R«1.

Sopra uno scheli-tro fossile di Myliobates csistcntc ucl Muse« Gazola iu Verona.

Ebeada. Vol. XXn. 1885.

Sur TiTip iicnivrür rcpecc fosgilc de Mjiiohirrs Eztralt du compto rtndu de la

3^>« sesäiou du Coiigru» gt^ologit^uo int^ruaUonal. Bvrliu 1885.
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zeiolinen, sodass sich Verfasser mehrfach genOthigt sah, seine Bestimmungen

und Beschreibungen in wesentlichen Punkten abzuttndern.

Sf hiipsslicli hat Goiuanovic-Khamubb&bb, wie erwfthnk, die Beschreibung

und Abbildung eines ä< yllidon geliefert.

Ausser den {?enannten haben, was l>ei der autlallendi n Si hönlieit dieses

Materials nicht wnrulcrhnr ist, nuch z.ihlrt'if'h«» andere Autnren die liier

zu hcliandelndeu Formen erwähnt, ulun- alxr eine ausreichende Be-

schreibung' oder auch nur kritische Zusamineu»telluug der älteren Nomeu-

clatur zu jiroben.

Ich \ui\n- von diesen Verzeichnisben, welche {gewöhnlich nur Namen ent-

halten, iu dem systcmuti.schen Theil dieser Arbeit nur ausnahmsweise Notiz

genommen, da es in den meisten FSllen unmöglich war, die angefllhrten

Namen mit bestimmten Exemplaren oder Arten zu idontificJeren. Einige

wertbvolle kritische Bemerkungen m der Selachierfnuna des Honte Bolca

finden sich hingegen in dem ersten Band des Katalogs der fossilen Fische

des British Museum von A. Suth Woohwaxh.*) Derselbe hat namentlich

gegen den systcmatüchen Werth einiger Gattungen, wie Anaeantku und

AUxxatdrimtm berechtigte Zweifel geäussert.

Die hohe Bedeutung, welche die Mehrxahl der im Folgenden behandelten

Formen vom Honte Bolca fUr die Phylogenio der JOngeren Selachier haben,

veranlasste mich, diesen Fragen besondere Beachtung zu schenken. Da*

durch erflihr die Arbeit eine wesentliche Erweiterung, welche durch den

Werth des behandelten Materials gerechtfertigt sein dürfte, und welche, wie

ich hoffe, zur Klärung der natOrllchen Verwandtschaftsverhftltnisse der

jüngeren Selachier, namentlich der Rochen, einen nicht unMrillkommenen Bei-

trag liefern wird.

Ueber die im Folgenden zunächst zu besprechenden Kochen werden

einige allgemeine Bemerkungen am Platze sein, da sich dei- Vj^rCasser £re-

n^itliigt sah, in iiiclii fachen Hinsir-ht von der bisherigen morphologisclieu

und systematischcu Beuithciluug derselben abzugeh&u.

*) Cutalo^ue of the tMM fl^hea hi tbo British Moaeuin. P«rt L Londoo 1889.
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Die Rochen.
Aiit den iiat liistohoiKloii Blattern sind die sogenannten Kochen oder

Batoidci In iiandeU, deren Eigenschaften f^egendher den Hnien von (Unther

folgeiidcnnaasscn piiuisiert wurden: „Kieniensji;ilten ventral. Bei einigen

wenigen Gattuiigeu ist der K(>rper noch liaiariig, aber dorsoventml .ilij^e-

plattet, bei den typischen Gattungen infolge der immensen Entwicklung der

BrustflosBen breit scheibenförmig mit einem dttnnen Schwanz. Spritzldcher

stets vorhanden. 5 Paar Kiemenspalten. Keine Analflosse; DorsalflosseD,

wenn vorhanden, auf dem Schwanz.''

Wenn wir die genannten Merkmale auf ihre Bedeutung fUr den Organi-

sationstypus prQfeUi so mClssen wir zunächst diejenigen als unwesentlich

bei Seite setzen, welche sich als sekundäre Folgeerscheinungen anderer er-

Aveisen. Nur die Ermittehtng derjenigen lägenschaften, welche nicht durch

CorrelationsverhRltnisse bedingt sind, selbst aber wichtige Umgestaltungen

des Körpers im Gefolgo hatten, ktoncn uns den Weg zeigen, auf welchem

sich ein Formenkreis von dem normalen Stammtypus entfernte und neue

Bahnen der IJitlcrenzienui.q" riiischhiir.

Wenn wii- (iaiautliin die oben g<:*ji;iiiiitcn Merkmale du er hi;» dien, sn sehi^n

wir sofort, fl;iss dnm steten Vorhandensoin \i\u Sprit'/lrM hern liei Höchen eine

besondere iicdtmlung nicht zukonnnon kann, weil uurer den siltumtliclicn

.Sclat hiern überhaupt nur die eine Familie der Cai c hai idcn die Spritzlöoher

rUckgobildct hat. Ahidiches gilt von dem Vorhandensein von 5 Paar Kienion-

spalten, da sich auch bei den meisten Hnicn die gleiche Anzahl findet, und

wir unbestritten annehmen müssenj dass ursprunglich bei den Selachiern eine

grössere Zahl von Kiemen vorhanden war. Der UiAstandi dass man auch

bei roiyecia-Embryonen noch die Anlage einer sechsten Kieme fand, beweist,

dass dem Vorhandensein von 5 Spalten bei Bochen eine primttre phyletische

Bedeutung nicht innewohnen kann. Auch den Mangel einer Analflosse

theilen die Bochen mit primitiv gebauten Haien, wie den Spinaciden und mit

Sjuatina, Dass ihre Dorsalflossen »wenn vorhanden, auf dem Schwanz"

stehen, ist erstens nicht für alle Rochen zutreifend, insofern bei Ehynclwbattu

die Insertionsstellc der vorderen Rdckenflossc noch vor der Beckenfiosse

liegt, zweitens würde dieses Merkmal, auch wenn es durchgreifend wäre,

keine charakteristische Eigenschaft der Kochen sein, da sie auch den öcyllien

und besonders S<jttatina zukommt.

Sehen wir also zunu« hst von iliesen l';iL;e!ischafi(Mi ab, so bleiben flir

die Rochen zwei als cltamkiei isti>i Ii übrig, die ventrale Lage der Kiemen-

spalleu und die doi su v<>ritraic Abplattung des K^iipers. Auf die erstei"e

dieser beiden i'jgcnscliailcu winde in systematischer Hinsicht der cut
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scheidende Werth gelegt, mit RflclsBicht darauf, das« der KOrper der Pristiden

im Altgemoiiirn haiförniig ist, die scheibenförmige OeRtalt Also keine durch*

greifende Eigenschaft der Rochen ist.

Was die I.ago <ler Kicnionspalten betrittt, so machen sich, wie ich an

andfier Stelle*) ausflihrlicher nachzuweisen siu hto, innerhalb der S*^lnchier

all< idiiiiTs vcrsfhifdono Ansbildnngsfonnen ^'fltcnd, insofern sich vnn einem

|»rimitiven Zustand zw« i vnschiedcnc Kntwickiinigszustände ahlciii-n lassen.

Als primitiv mlissen wir das Vorhandensein von 7 langen, vor dr r Brust-

flosse liegenden Kiemenspalten betracditen. wie wir es bei NOtidaniden an-

treffen: dieses Verlialien ist bei Spinaciden und Lamnidcn nur insofern

modlflcicrt, als sich die Zahl der Kiemen auf 5 verriogert hat. Erst von

diesem Entwiclclungszustand aus tritt bei der Weiterbildung eine Divergenz

ein, indem bei den jüngeren, im Atigemeinen hoher organisierten, spindcl-

fifrmigen Haien die Kiemenapalten rQckwttrts zum Theil Uber die Brustflosse,

bei den abgeplatteten Selachiern aber auf die Unterseite der Brustflossen

rOcken. Wollte man also eine EinCheilung der Selachier auf Qrund der

Kiomenanordnung vornehmen, so mllsste man naturgemftss drei Typen unter-

scheiden, einen ursprünglichen und zwei nach verschiedenen Richtungen

differenzierte. Während also die bisherige Zweitheilung auf Grund der

Klemenspalteidage im Prinzip unhaltbar ist, Ittsst sich auch keine der ge-

nannten Differenzierungsformen für die Rochen nuss( hliesslich als charakte-

ristisch bezei<dinpn, da, wie ich nn der ;:renannten Stoüo narliwics, auch bei

S'funtithi die Kiemeuspaltcn vollkoiwnca wie bei den Rochen eine ventrale

Position lialicn.

Wir scIk'u also, dass die Lage der Kiemenspalten die KocIh'h nicht als

eine besondere Abtheilung der Selachier kennzeichnet, luid es liegt auch auf

der Hand, dass die Verlegung der AusfnhrölTnungen eines Organcs unmöglich

primftrer Natur sein und den Übrigen Organismus zu einschneidenden Ände-

rungen veranlasst haben kann. Es bleibt also schliesslich von den oben ge-

nannten Eigenschaften der Rochen nur diejenige Übrig, welche immer In

erster Linie als charakteristisch fUr die Rochen gegenftber den Haien galt:

Die Abplattung.

Wenn wir den Organismus einer Scholle mit dem eines normalen

Teleo'^tters vfrt,doifh<M}. so erscheinen beide auf (Inn ersten Blick nach einem

gUnzlich vcrs( liirilciirii IM uic :;cl)ant, und da diese l'lime im Hrganisnni^ mni

ätaudpunkte der Conclution aus ciuheitlicli duicligcfUhrt sind, könnte mau

*) l't hi-r .1 I KU iiicnstcllnii); uml dir Systomatik lifr Se-lacliior. RitXUltglibl'riehte d«r

Gcsellschafl Nuturforucheader Freuade su Berlin lt{90. pMK< 49.
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einen Auirmhlick im Zwoifol fioin, ol) mrht beido («inundo!- fjflh'JtsMindig

fCegenülH-r stehen. <»di i welrlier von beiden als der ursprUii^lidiere aufzu-

fassen sei. W'eiiii wii- dann etwas nillier auf die beidei'seiH^e iJrganisnrioii

eingehen, so seiieu wir, dass di(! Unterschiede wesenllich nur in der üussei en

Form liegen, und dass die Sehollen in jeder anderen Ilinsielil den Oadiden

sehr nahe stehen. Finden wir nun eine Form unter den Scholien, bei weiclicr

die Augen nicht jene sonst ganz ungewIfliDliche Position auf der einen Körper-

littlfte haben, sondemj wie «b bei ReUode» emmei der Fall ist, oin Auge seine

normale Stellung wie bei typischen Teleostiem hat, wahrend das andere

genau auf der Rockenkante steht und also erst den halben Weg der Wande-

rung von der Unter- nach der Oberseite aturOckgelegt hat, so ei'sehen wir

daraus klar, dass sich in diesem Organisationsverhältnis die Schollen von

normalen Teleosticm abgesweigt haben. Genau das Gleiche finden wir

aber auch hinsichtlich der sonstigen Eigeuthanüicbkoiten der Schelten, wenn

wir auch nicht in Jedem Falle die einzelnen Stadien der AbUndrrnna so klar

verfolgen können. Es ergiebt sich also schon vom rein vergleicheiui ana-

tomischen Standpunkt, dass die Sihollen sich von den typischen Teleostiern

abgezweigt haben. Zu dem gleichen Resultat iUhrt uns die Fhylogenie und

die Ontogenic dieser Formen,

Die ersteu fossilen Scholien tiegei:nen nns im Tertiitr und zeigen dort

die Pletirone< tiden-M( rkin.ile noch iiiclit »o scharf ausgepiägt wie die lebenden

Formen. Noch kliii cic 15( lege für die spUte Abzweiguntr der Schollen bietet

uns ihre ontogenetische EatwiclvlunK, ja tsogar noch ilue .kigendstadien.

Junge PicuronoctidcD schwinuneu noch wie viele andere seitlich compriraicrte

Teleostier, indem ihre dorsoventralo Axe senicrecht steht, und auch ihre

Augen stehen noch normal zu beiden Seiten des Kopfes. Erst später legen

sich die Tliiere auf dem Boden auf die eine Seite, die nun zur farblosen

Unterseite wird; das Auge dieser Unterseite rückt Uber den RUckenrand nach

der Oberseite, das Maul stellt sich möglichst wagcrecht, die Flossen werden

zum Theil verlagert, und die wellenartige Schwimmbewegung des Körpers

bildet rieh stikrker aus. Gehen wir asu ÜrUheren Entwicklungsstadfen zurQck,

in denen jene Umformungen noch nicht begonnen haben, und die ursprung-

liche Köii^erform sich noch unverändert erhftlt, so zeigen sich sogar ziemli<^

erhebliche Unterschiede zwischen verschiedenen Pleuronectiden, so dass man

in Zweifel sein kniut. oh ?i( h nii dit verschiedene (iadiden oder diesen nahe

verwandte Formen zu Schollen umgebildet hfi1>oii.

liber obige Auffassungen der Schollen küuneu li< nt wesenflif he Meinungs-

verschiedenheiten nicht mehr bestehen, aber es ist sehr interessant zu be-

achten, wie langsam sich diosc jetzt herrsclienden Anschauungen entwickelt

haben. In der klassischen Lintlicilung der Fisclie von Ray und Willuqhby
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sehen wir, dass die Schollen oder Pleuronectiden als „iVani'' allen ttbrJgen

Teleostiem äls „Xon )>l<mV' ^'egcntlbergestf11t siud, in gleicher Weise wie von

ihm unter den Selai hirm die St/uali als „Longi'' den Rofos als ,,Luti" ent-

gegenf^estellt sind. In den spiiterou Versuchen, den Forraenreichthum der

Tel<M>sti( r ^ti 'jrliiMicrn, ist dem Kreise d^r Schnllen im Allgemeinen immer

iroriiigerer Limtani^ inid Werth '/tiorkaiiiit worden. Bei einigen ei'scheinen

sie noch zum Tlieil untei' besoiidt icii Naiiicu, wie „fMcrosotnata", ungefähr

im liange von Ordnungen, wälix iui sie u«;uerdiiigs last allgemein nur noch

als Familie oder Unterfanülie autgefasst werden. Es zeigt dieser Fall in

drastischer Weise, wi(^ sich dio systumatischen Auft'ii&suugen unter den

neueren Auächauungen geHndert haben. Je mehr man sich bestrebt» die

Systematik zum Ausdruck der Phylogenese zu machen, um so weniger Werth

durfte man den durch Wechsel der Lebensweise schnell vollzogeneu Umge-

staltungen der ftuBseren Form beimessen.

Wenn wir nun zur Betrachtung der Eue und Rochen übergehen, so

sehen wir, dass die morphologischen GegenstUze beider wesenUich anderer

Art sind als bei jenen „i%mt" und y^Non pUmif*t »her das Maain da* Ver-

schiedenbeit ist in beiden Fällen ungefähr das gleiche. Wa^; xiiniichsf die

Art der Abplattung betrift't, so erfolgt die letztere bekanntlich bei den

Selachicrn in dorsoventr»ler Richtung, wahrend sie bei den Schollen in

einer lateralen Comprossion besteht. Diese seitliche Abplattung schliesst

sich bei den Schollen unniiftelhnr ;»n das Verlialten vieler iionnalen Teleostier

an, ist aber in ihrem Resultat in^otern sehr auil'allcnd, ala tler Körper mit

der Drehung auf die Seite seine Synwntitricebene verlegt. Solche Fülle sind

naturgemäss ungewdlnili* h, l»(>s()nders fllr compliciert gebaute Wirhelthiere.

Die normale Art der Al)plattuni; ist augeiisclieinlieh für bilaterale Thiere die

dorsoventrale Deprcüsion. Dieselbe wird im einfachsten Falle durch die

Schwerkraft herbeigeführt, wenn Iliiere gewohnlieh auf dem Boden liegen.

Dann wird die ursprQnglich gewölbte Unterseite dem Widerstand des Bodens

entsprechend ehigedrttckt und der KOrper dadurch seitlich verbreitert Dies

muss sich namentlicb bei solchen Formen wie den Selachiern geltend machen,

bei denen die paarigen Extremitäten seitlich In der Abplattungsebene liegen

und nicht beffthigt sind, den Körper dauernd ttber den Boden zu heben. Die

knorpelige Consistenz des Skelets verleiht diesem ausserdem eine bedeutende

Biegsamkeit und macht dadurch den Körper in sich viel plastischer, als es

bei Thioren mit knochigem Innenskelet der Fall ist.

Wir sehen also, dass die Sciachier in der iVi't der Abplattimg den ein-

fachsten Weg eingeschlagen haben, den wir auch sonst bei wasserbewohnenden

Wirbelthieren sehr häufig antrf>fTpn. Die besondere Art dieses Ab-

plattungsprouesses ist nun aber tUr dio Scluchicr sehr charakte-
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ristisch; dieselbe \vir<l liciliimr (Iure h <\>•\^ Antlieil, welchen hei

diesen Formen die Brustflossen n der 1'h \v< :,Miiiir »iehinen. B»'i den

spindelloMiiipcn Selachicni dii'ncii dii' liiustliosseii wie Ix k.nini, wcsnirlit h

nur dazu, den Körper in der H(»rizumale zu steuern, wäiircnd die Voi uiuis-

bewcguug durch den SchM'anz besorgt wird. Derselbe ist denn auch hei den

Haien stete wohl entwickelt, entweder mit primitiven, dorsoventralen Flossen-

kttmmen, oder mit einem schiflbgcltraitbenartigen Dopi>eltlUgol verseilen, ßei

den auf dem Boden lebenden Formen liegt natttrlicli auch der Schwans dem

Boden auf und kann infolge desuen mindestens die erste Bewegung vom

Boden ab nicht einleiten, kann aber auch in freiem Wasser Uber dem Boden

kaum geeignet sein, einen horiKontal-scheibenfOrmigen Körper durch verti-

kale Druckbewegungen vorwärts zu bewegen. Aus diesen Gründen ist es er-

klllrlich, dass jder Schwanz bei den auf dem Boden U'bench'ii Formen tn< tir

oder weniger vcrklhiimert. Er dient l)ei einigen, wie Squntinn und den

Rhinobatiden, noch ils Steuer beim Schwimmen, aber mit der Hegelmiissig-

kcit einer >[!f'<chine khippen im >roment des Niederlegens auf den Roden

die hr-ideii i^llckenflossen auf dem Schwanz nach rechts, die Schwanzflop<5e

nach links um, so dass alle l^'lossen in der Kuhelai^e (icin lUxien idatt auf-

liegen. Bei andereti wird der S«-hwan2 aU Hewemuigsorgau ^aiiz luukrionslos,

indem er die Flossen verliert, und in eiiii^^en, und beiläufig gesagt von ein-

ander ganz unahliilngigen Fällen, verktinuuort er sogar gilnzlich {Uypmis,

Fieroplatea). An seiner Stelle Ubernehmen die Brustllosseu, welche dem

Sdiwerpunkt des Körpers zunftchst licgeu, die Funktion der Bewegung, indem

sie im einfachsten Falle, den wir auch bei Haien beobachten k(fnnen, durch

AnfdrQcken ihres Vorderrandes den Körper vom Boden abheben, dann In

weiterer Entwicklung einer vertikalen Schlagbewegong den Körper flatternd

vorwftrts schieben.*)

Der gesteigerten Funktion entsprechend vergrOssem sich nun die Brust-

flossen etwa in demselben Maasse, wie der Schwanns als Bewegungsoi^an

ausser Funktion gesotsi wird. Ihr Skclet und dessen Träger, der Schulter-

gttrtcl w ird in sif h gekräftigt Im Flnssenskelet beruht die Kriiftigung ein-

mal in einer Verbreiterung und Vermelirung der Knorpelstiahlen, anderer-

seits in einem Verschwinden der Hornfäden, welche sonst für die paarigen

Flossen der Haie charakteristisch sind, hier aber dem auf das Wa^i^^er

drflekenfloTi Aiissenrande der Flosse nicht flie iir,tl|j-c S!;iiiheit verleihen.

Am ."^ciiuUeigürtol wird einmal die (telenkuiii: der i''lesseii sehr viel weiter

ausgebildet, und feiner wird der Bogen sell-st in sit Ii verdiekl und l)ei der

Depression des Körpers zur dorsalen Verbindung uiii lier Wirbelsäule gedrängt.

*) Bei den Haji<leii dienen, wie «pitUT •rczcist werdeu soU, sckiuid.'ir auch die

Hcckcitlioüäeu mit eiuein nuu erwurbeuuu äkulutstuck in gtiwiasor Woisc zur Bewegung.
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Auf den Brustflossen entwii-krln sich nun im (Jcur-iisat^ r.u donm der

spiiulelförniifjeii Haie krilt'tige jMuskcliujissen, welche sich als dicke Polster

auf ilein F'h)sseuskelet zu beiden Seiten der Wirbelsäule ausbreiten. Die

Fok'e hiervon ist. dnss <liV Kieinen<<[i;ilteii, welclio pi iniär \ nr den Bni?«t-

liusstMi liciren. nach der l'iitrisriic des Kunipt'es veriiriiugi werden. Hierhin

wckIcii sie, wif iresaijt. niciit nur bei den Rochen, sondern auch bei R/,ititi

.njimtiiia vciscliubcii. Diese letztere zeigt uu.s in klarci Weise, wie die Vw-

iagei"uug der Kieinenspalteu vor sich ging. Durch die Lage derselben auf

der Unterseite wird eine Verkaromcruug der Spritzlöcber verhindert, weil

dieselben nun zur WaaserEuftüir für die Kiemen benOthigt werden.

Durcliaus cbftrakterietisch für die Rochen ist nun die Art und

Weise, wie die Brustflossen bei ihrer Ausbreitung nach vorn am
Kopfe Halt suchen. Bei Ski»a aqu^ma bleiben dieselben durch einen

Einschnitt vom Kopfe getrennt, aber der letztere verbreitert sich derart nach

der Seite und rOckwarts, dass sich grosse Kopflappen Uber den vorderen

Theil der Brustflossen schieben, und so einen allerdings unvollkommenen

Ansehluss der Brustflossen am vorderen KOrperende iHM ltcifflliren. liei den

lloclien, und zwar ausnalunslos bei allen Rochen, wird die Verbindung aber

eine selu" viel vollkounnnere und zugleich einfache, inden» d(^r \'<jr(ii'i rand

der Brusttlnsscn direkt in eine seitliche Hautfalte des Ko]»lV's Ubergeht. Die^e

Ditierenziciung ist !ianu'iitli( Ii flh' das Schwimnit ii unendlich viel vorttieil-

hijftei, als die bei h'/un'i s,j,i,ttinti, weil nun hici «Icr gan'/e Seitenrand der

KtiriH'i sclicibe fortlaufciiUc Wellenb*'W( i;uiigeii au.stulucu kaiui. Diesem Vor-

zug in der (Organisation mag es zuzuschreiben sein, dass die bodenbe-

wolmeiiden Selucüier, welche eine derartige Ausbildung ihrer UrustHosaen

erlangten, achnell einen bedeutenden Formenreiohtlmm entwickelt haben,

während B^tuOma noch heute fast genau auf dem Stadium der Diflferenaderung

steht, welches sie im oberen Jura erreicht hatte, und in biologischer wie

morphologischer Beziehung eine unter Wirbelthieren beispiellose Konstanz

aufweist

In denjenigen Diiferenzierungsstadinm, aus welchem uns die ersten

wohlerhaltenen Reste von Rochen vorliegen, also bei den Rfaiuobatiden des

oberen Jura, flu<!< n wii- die Brastflossen noch ziemlieh klein: vorn weseutlich

kräftiger skeletiert als iiiuten, so dass man noch auf ein Eutwicklungsstadium

hingewiesen wird, in welchem die h'lossen wie bei Sqiuitiua schlagende Be-

wegungen ausführten Was aber -^i lton an diesen ältesten Formen aiisobit

klar liervortriff, ist die Vi i hin rluim (l< r Brustllossen durch eine breite llaut-

falte mit dem vorderen Ivutperpol. Wie ein Blick auf die nel)en.siehende

Te.xttigur zeigt, setzt sich der Vordeirand der Biiistllossen ziimlirli irerade

bis* an diu Spitze des stark verlüngei icu Bustrmns fort. Von einer Aulage-
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rung dos SchRdclflossenknorpcls an die Proptcrygialknorpcl ist nichts zu be-

merken. Aus diesem (irunde scheint mir auch, dass die Ausdehnung der

BrustHossen nach vorn nicht auf eine Stdtze seitens der Schädelfiossen ange-

wiesen war. Geoknüaih scheint*) den Schildelflossenknor|)ehi eine primäre

Vig- Miiuribtilut httfirtiavH» Tiiioi.iji'Ikk »V- auB dem ob<>ren Jura vuii C'irln, I)^p.

Ain. Juii^«» Exemplar van der Uatcrepilo in V, nat. Ur. : (;vEciclinut uai'h einem
AbguBH dvs UriglnalcB im Muxpum zu Lyon.

Bedeutung für die Ausdelnnuig der BrustHossen beizulegen, wiihrend mir die

Befunde bei den iiltcsten Riiinomjiden duftlr zu spreciien scheinen, dass die

BrustHos.sen ursprUnglicii den Anschluss an das Rostinni suchten, und dass

erst sekundär die Sclüldeltlossenknorpel zur Unterstützung der Propterygial-

*) Das Kopfükelot cl«'r .Solachier. 109.
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glicdcr herangezogen wtirdon. Fornfr sfhciiit es mir im Hinblick auf die

Unterschiede, welche dii' lebenden Centiobati<li ii iiiciiii ,i;('genüber den

lihinorajiden nutweisen, nicht ausgcnmclit, dass j«'iie Ditlercnzieiningen iu

beiden FainiliL-u vüllisr Ijomolog sind. Aus diesem «inuide sollen diese Ver-

hiiltnisse in beiden Familien getrennt besproclien werden; hervorüchtii möchto

ich niu' noch ciumul, als beiden gcmciusum, dass die Vcrdi iluguug der Kiemen-

Spalten auf die Unt^eite dar AumLehnnng der Brnitionen nach v<»ik Raum
schaifle, und daBs diese bei Ihrer durch gesteigerte Thtttigkeit bedingten Aua^

breitung nach vom einen Änschluss am Kopfe, unabhängig von sonstigea

OrganiaatfonsverhftltniBsen, gewinnen muesten. Es handelt sich also bei den

weiteren DiiTerenzierungen bei allen Selachiem, welche die Flossen nach

Art der Rochen verbreitert haben, »machst um Homoplasien, und wir werden

mit Rttclcsicht darauf Im Einzelnen genau zu prüfen haben, in wie weit sich

unter diesen Homoplasien ursprüngliche Homologien erkennen lassen.

Eine Reihe sehr wichtiger Umgestaltungen ertUhrt infolge der Entwick-

lung der Brustflossen die Wirbelsäule. Dieselbe ist bekanntlich bei den

Höchen in ihrem vnrdei'en Abschnitt mit den Rr>f,''cn zti einem einheitlichen

Kehre \ ersehmolzen. ;ui welchem dorsal eine mediane und lia-sal zwei seit-

liche Leisten ausitzeii. Aus den Austiitteu der Spinahierveii liisst sich fest-

stellen, da>,N z. Ii. bei etwa 3r» Wirbel an der \'ei sehmclzuag theil ge-

nommen liubeu. Hier lasscri sich die einzelnen Elemente nur noch in dem

liiuteren Abschnitt erkemieu, wilhiend sich bei Centrobatiden im Knorpel-

l>oden der Röhre dto Grenzen der einzelnen Wirbel noch deutlich markieren.

Die WirbelkOrper als solche sind verkOmmert und bilden nur noch den

Boden des Rohres. Der Umbildungsprocess bestdit also einerseits in einer

Verschmebmng der Bogen zu einheitlichen Leisten, und andererseits in einer

Erweiterung des RQckenmaricrohres, welcher die WirbelkOrper zum Opfer

fallen. Ich mochte beide Processe getrennt halten, weil beide, wie ich

glaube, auf verschiedene Ursachen zurttdczuflUiren sind.

Die mächtigen Muskelroassen, welche sich auf den Brustflossen zu beiden

Seiten der Wirbelsflule entwickeln, bedarfen an dieser elum festen Haltes.

Zu einem sol('h<Mi ei bieten sich in bequemster Weise die oberen Bögen,

welche einen RUckenfirst über der eigentlichen Wirbelsilule l>ilden und die

basalen Querfortsjltze, wie <lie tintf»ren Bogenstücke v»>ii .Jon. Mti.i.Ku be-

zeichnet wurden. I>ie Kiidieil liehkeit <ier beiderseitigen Muskehnassen be-

diii;,'t neben dei Kriilü,j;inig ilirer Ansatzobjekle eine Vereinheitlichung «ler-

Nclben. Uer dadurch angetKihnlen Verschmelzuiijistendenz der Jiogenstück«'

steht bei den Koclien deshalb niclits im Wege, weil bei densell»en die

Wirbelsäule innerhalb der breiten Kuni]ifscheibe so gut wie unbeweglich

sfdn darf. Bei der Reduction der Langsmuskulutur in der Bumpftcheibe der
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Rochen üf\rftv fibpidies das Bedürfnis nach einer Versteifung des Axenskelets

unverkeiiiil);!!- sciu.

\Viiln < iiil SD die Wirbelsäule zwischen dm Iii ustHosscn «liirr li Kriiltiguiifj

und \'frs( liiiiclziiii^^ dcT BogciiÜU'iie * i.stan t, sflien wir auf der .indcren Seile

das Hih keinuaikrohr sieh eihcblich erweitern untl in d<*r RtnUa iion der

soliden Wirbelkürper fast die entgegengesetzte Tendenz walten. Dieser l*ro-

cess mu88 also schon deshalb durch eine andere Uivacho bedingt scni. Die

auffallende Erweiterung des vorderen Rttckenmarkrohres bei den

Rochen kann ich nur so auffassen, dass die motorisch wirkenden

Elemente des Centrainervensystems der enorm gesteigerten

Function der Brustflossen entsprechend vorstärkt und von dem
eigentlichen Gehirn fort an dem Plats Ihrer Wirksamkeit concen-

trlort sind. Als Analogoo hierfür liesse sich das Verhalten von Brouto-

awtrug anfuhren, b<M m ekheni der Schädel gnnz minimal ist gegenüber der

Entwi<:kliini; der Wirbelsäule, welche die mächtig c>ntfuUet(Mi Extremitäten

hiilt und jedenfalls von »einem sehr erweiterten Rdckenmarksrohr aus

motorisch dirigiert. Physiologisch würde dieser l'roccss der Dislocierung eines

Theiles des (leliirns insofei-n verstiliidlich erscheinen, nis innii wohl an-

nclmiru dai t. dass so exorliitaiit <Mit\v ii kdre nKifoi isciic ( lrL;ane, wie die

BiuslUustiieii der zur i.eiiung ilir<'r Tliidli- eines iii'^diHlincn Apparates

bedürfen, welcher dei lüi u it litigere Aufgubeu coiicciiU iej teil Centralleilung

gegenüber einen gewissen Grad von .Selbstständigkeit erlangen kann. Morpho-

logisch verdient dieser Vorgang jedenfalls, wie schon Gxobnbadr hervorhob,

insofern Interesse, als er ein Analogon sa der Entstehung der Schadelkai)sel

aus Theileu der Wirbelsäule bildet. Das Rttckenmarksrohr wird auch hier

erweitert unter gleichzeitiger Verschmelzung seiner Stätzelemente. Die letztere

geht 80 weit, dass wir im extremen Falle die Zahl der verschmolzenen Wirbel

nur noch durch die Nervcnaustritte feststellen können. Es wäre wichtig

seitens der Embryologie zu erfahren, ob auch hier, wie bei der SchOdelkapsel

in der ontogcnetischen Entwicklung, die Reproduction der palingeuetischen

Trennung der Segmeute der ge.steigerten physiologLschen Bedeutung dieser

Theile flu- das fertige Thier bereits vollkommen zum Opfer tTilIt.

Während uns die lebenden Rochen die besprochene Ausbildung ihrer

voideren Wirbe!s;hi!e als eine abiresclrlnssenf Dit^erenzierung darbieten,

wi^ lche man sein* wohl systema(i'<( h vcru iIm h k'ifuirc. heitren uns die

fossil»'!! F«M"nien mit unanfechtban i I i licr/eugung.'-kratr dm (ianu und die

Eiiilctl udl; irii('< Processes. Die pala<.'uütolo!rische Sannnluu^ dv>, Museunis

für Nalurkuude zu iW-ilin hitsil/A ein Kxeiaplai UUinohatiia f/uytstorua

Thioll. aus dein oberen Jura von Cirin, an welchem die Wirbelsäule vor-

zQglick erhalten ist. Man siebt au derselben die Wirbelkürper noch im
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Bereich der Brustflossen normal entwl<ikelt; erst etwa im Bereich des

3. Wirbels vor dem ScbultergQrtel verdOnnen sich die Körper, aber ungefölir

bis zum 2. Wirbel vom Oranium aus kann man noch mit voller Deutlichkeit

die Grenzen der Wirbel erkennen, wtthrcnd, wie gesagt, z. B. bei den lebenden

Rqjiden etwa 35 Wirbel in der angegebenen Weise vollständig mit einander

verschmolzen sind. Aus diesem Objecto sowie einigen Abbildungen Thiol-

iiitRs's*) ergiebt sich also zuverl&ssig, dass die Rochen des Jura noch im

Wesentlichen die Wirbelsäule der Unlo besessen, der charakteristische Uni-

bildungsprocess derselben aber bei eits eingeleitet war. Auch bei den lebenden

Rhiiiurajiden macht sich übrigens insofern noch eine verschiedene Hüiie der

(liosbezflirliclio!! DifVei fMizieriuigen iroltend, als bei KhhwI'ntvs die Chordji noch

das Wii iit'lr(tlu als < ontiiiuirlichei Sti aiii^ durchzieht. Während dieselbe bei

Rajiden uiui r<n pfdiaiden versclnvujideu ist.

Hinsichtlich der Vorbindiintr der Wirhelsilule mit dem Sehnde!

hat man geirlaul)t, eiaeu L'iiicrschicU siwi.scljcii Jlaicn und H<m heu l uiistatiuren

zu könne»!. Nur bei letzteren sollte die Wirbelsäule ;<elenkig mit dem

ScfaAdel verbunden sein. Dies ist zunächst, wie ich au auderer Stelle gezeigt

habe**), nicht der Fall, denn beiiV»fiojiA«nM^ einem Splnaciden***), Ist eben-

falls der Schädel mit der Wirbelsäule durch ein wohlentwickeltes Gtelenk

verbunden. Ferner scheinen mir die Verschiedenheiten in diesem Punkte bei

den Selachiern nur folgende AufTassung zu rechtfertigen. Im ursprünglichsten

Falle gebt die Wh'belsäule ohne scharfe Grenze in die Scfaädelkapsel tlber

{NatiianMaty Durch EOLUOKsaf) und GsosMiiAUittt) wurde nachgewiesen,

dass die Chorda sich bei Embryonen niedrig organisierter Formen {Nioida-

«üdb«, j^tnoetVIii«, S<piatimt, Cfstrarioti) Hoch in die hintere .ScbUdolkapsel fort-

setzt, und da.ss die t^hordascheide zur Bildung der Schüdelkapsel Verwendung

findet Im Übrigen bildet sich bei den Haien eine deutlich scharfe Grenze

zwischen Craiiitini tiiul Wirholsäulo aus iiiul, wie (Ieoenbauk nachwies ttt),

die erste Anbtge ciiu i lateralen ( !eU iik\ ci l>iiidung. Er sagt: „Centrophoms

</mWfiw,f ontholift der Verlängert! Iii: il»-) ui-cipitalen Hasis, dauegen ist hier,

dann bei J< ebenso bei Cest,-win„ seitlich von der duich dir Cliorda

eingenommenen \'t i tii Juiig an der Hinu i liilche der Basis cruaii ein Fort.satz

entwickelt, der gegen einen vom ersten Wirbelkörper uusgeheuden Fortsatz

*) V« Tntoi I iKiiK: ])o.scri|>tion dos poissoiis IosmÜM proTCiuinlii doi g'iMiuetits

eonklÜeiis du Juru ilann le Hu^ey. l'aris 18SI Ttf. I— III.

**) Üb«r die E>yi>UiiuatiNcliv SU^Uuug uinl über tositile Ucsic d»T tiuituiig i^ristiophorus

I. c. ptif. 101.

KliCTidii ]v.\ix 11''-' '"•''•w. 103.

t) Würzburger Vcrtmudluuguu. Bd. X. jmiü;. Ziüi.

ft) Ds* Kopfiikelet der Selacblor. png. 120.

ttt) Ebemla. pmg. 31.
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sich eng anlagert und mit ihm durch Bindegewebe zusammenhangt. Ausser

der medianen Occipito*Vertebralverbhidung hat sich somit noch eine laterale

entwickelt, die bei fScyntiMw, (?(rfew, 8phj/ma^ MMthu und 8«yä{i$m sogar oine

grössere Ausdehnung gewinnt Der erste Zustand dieser sekundären Ver-

bindung kann noch nicht ata Gelenk bezeichnet werden, aber er führt sur

Artikulation. Bei ßqpmuuf wo beide an einander gelagerte Flächen, die

occipitale und die vertobialo. iiocli oben sind, finde ich eine ContinuiUits-

trennong. Zwischen beiden Flüchen besteht ein Hohlramu, der uls Uelenk-

hShle angesehen werden kann.'^ Eine echte Gelenkunir bildet sich dcOgegen

in z^^'ei Fällen aus, und zwar in beiden auf vorsrhiedciie Woijj(\ Die voU-

konnnonsto nelcnkmiii', wclclic au.^T'iiscIieinlicli eine allseitiiro Iknvr^uiii^ des

Kopfes eniK'i.irlichr, timlel sich in (jcstalt zweier lialhnunKlfönniiicr Coudyli

occipitales bei PtiMiophoms und bei Pristis. Foi tnen, deren K<>|il'zuiii ' Irbraueh

der lan£?en Siljje eine möglichst freie Hewoglkhkcit erlaiigeii niuss. Eine

wenige! vullkunimene Geloukiuig besitzen die sdieibenfönnigen Selachici',

bei deaeu die seitlichen Gclcukliöcker mehr oder weniger deutlich in Furm

wagerechter Leisten entwickelt sind. Hierdurch wird wesentlich nur eine

Tertikaie Bewegung des Kopfes ermöglicht. Eine andere ist auch bei

der seitlichen Verwachsung des Kopfes mit den Brustflossen ausgeschlossen.

Eine gewisse Beweglichkeit in dorsoventraler Richtung erscheint aber schon

Sur Nahrungsaufhahme nothwcndig, und eine echte Gelenkung muss sich

hierbei deshalb ausbilden, weil der vordere Tbeü der Wirbelsäule sich in ein

starres Rohr umgebildet hat Auch diese DiiVerenxierungen sprechen sonach

nicht IDr eine Eintheilung der Selachier in Haie und Rochen, sondern Steilen

sich in verschiedener Weise als sekundäre Folgeerscheinungen anderer

Differenzierungen sowohl bei Haien wie bei Kochen ein.

Während wir in doni voi fjoren Abschnitt der Wirbelsiuilc hei den Rochen

erhebliche Differcnzici unurii vorfandt-ii. scIkmi wir in dem hinteren Abschnitt

d<'s Axialskelets die jniiuaien Verhaltnisse drv Sijualiden sehr viel weniger

iiiodilicicit. Hier crhalrfii Pich die sandulirfdrniiucn AViilud v^dliL-- diskret,

und am h die N'rrhaltnisse der (iIxmch und untrieu JJü.t;*'n Idi-üien im Woscnt-

liclien dieselbeu wie bei den Haien. Nur ein Untersclued macht sich in Jen

verkalkten ökelettheilen geltend, dass nämlich die Wirbelkörper durch con-

centriscfaeKalkablagcrungcn swischen dmi Wänden dos Doppclkegels kräftiger

verkalken. Da dieser Umstand indess dazu verwerthct wurde, den Wirbelbau

der Rochen in Gegensatz zu dem der Haie zu bringen, so mUssen wir diese

Verhältnisse etwas eingehender betrachten.

Hassk unterschied bekanntlich nach dem Bau der Wirbelsäule vier

Gruppen von Selachiem: 1. Ftagioatami dtylosjiondsli {Nutidaitida6)f bei welchen

von eUier Ausbildung verkalkender WirbelkOrper noch keine Bede ist;

Digrtized by Google



- 51 —

2. Ftagvt$tmicyelotpoHA^i(l^tuteidaB), bei welchen sfoh verkalkte WirbelkSrper

von saadnlirfönniger Gestalt ausbilden; 3. liagwttomaHer^ispoiufyH (die Qbrigen

Haie ausser Squattna und iVM«i4i|>iloriHr)^ bei welchen der Wirbel im Querschnitt

ein sternförmiges Aussehen erhalt; 4. Ftagioti^m tecto$poiid^ (die Rochen mit

Einschtuss von Squotina und Pti$tio£horv3), bei denen aussen zwischen den

Doppelkegeln (»der Sanduhr'') concentrische Kalklamellen das Wirbelcentrum

umscliliesscn.

Dass die Resultate Hasse's vom Standpunkte der Vergleichendon Anatomie

richtig sind, soll zunächst zugegeben sein, aber es will mir scheinen, dass

di<» Art und Weise wie Hasse phyloijtnn'tisclHi Kesultatc mis seinen Untor-

sut luingcn zog, im PniKi)j zu bekUmpieii sei, Dass die Nutidmiiden und in

iiiinlicher Weise dii- Spiiuieiden in mehrfacher Hinsicht einen <!harakte-

ristischen Bau ihrer Wirbel aufweisen, ist nicht zu bestreiten, aber es Iriigi

sich, ob CS gerechtfertigt ist, die Unterschiede, die sie zeigen, ohne Weiteres

den höchsten systematischen Trennungen zu Grunde zu legen. Wenn man

sag^ die Selachier zerfallen in 4 Abtheilungen, Diploa^oiidyli, Cydoapondyli etc.,

so zerlegt nuiu doch damit die Selachier in 4 phylogenetisch von einander

geschiedene St&mme. lian spricht damit jedem dieser 4 Stttmme eine ent-

wicklongsgeschichtliche Selbststttndigkelt zu auf Grund der Voraussetzung,

dass das der Trennung zu Grunde gelegte Organ eine DliTereniierung nach

4 verschiedenen Richtungen erfahren hatte. Dass man nun Jene 4 Aus-

bildungsformen der Wirbclsitule nicht als divergierende DifTcrenzierungcn auf-

fassen kann, darüber, glaube ich, kann doch wohl auf keiner Seite ein

Zweifel bestehen. Wenn man sich den Verkalkungsproccss der Wirhclsilule

bei den Selaehieni phylos^enetisch vor Ati^rn stellt, so mnss man annelinifin,

dass die asterospondvlm und die lectospondylen Wiilul zuerst das Eui-

wicklungsstadium der Nutidaiiiden und dnfuich das dci- Spinat idon durch-

laufen haben. Wenn nun alicr dir (iiijlosjtDiidylc und cyclüspoiidyle Aus-

bildungsfonn der Wirbelsäuk* nur peiejiuicjendc Durchgangsstadien dei-

weiter differenzierten Asterospondylie und Tectospoudylic sind, dann

können sie eine phylogenetische SelbstatBudigkeit ihrer Träger gegen*

Uber den weiter entwickelten Formen erst von dem Zei^unkt an invol-

vieren, in welchem sich die A»i«rotp<mdyli und Ttetmgton^H von ihnen abge-

zweigt haben.

Wenn also Hassr Jene vorachiedcnon 4 Wirbeltypen einander vergleichrad

anatomisch gegenüberstellt und die einzelnen als charakteristisch fDr gewisse

Fonnenkreise bezeichnet, so ist das an sieh unanfechtbar, und Habsk hat

auch dadurch, dass er dies in vorzüglich grOndlicher Weise durehgoftthrt

hat^ zur Kenntnis der Selachier und ihrer vei wandtst-haftlichen Beziehungen

ausserordentlich werthvolie Beiträge geliefert. Weim aber die Selachier

4*
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lediglich nach den anatomischen Verschiedenheiten im Bau ihrer Wirbel in

Di/tloxjjtmJyfi. üydoapondglif Atiaroapond^i und TicJispomlifli z<M'logt werden, SO

basiert diese EiMthoiluiif? nicht auf phylofjeuetischeii Priucipion.

A. Smith Woodwarp liob in scinor Kiiithciliiuii: der Solachier*) hervor,

diiss die Persistenz der (Miordji niclit nur für (Uo Notidani<lon charakteristisch

sei, sondern aiieh fUr die iiasiache (lattmii; IhfhoJuH: da letztere alier in die

Nähe des aHt(M (),v.|iiiii<l\ leii Ct-fttnirlnn zu siellcii «ei, so köinie er der Diplo-

spoinlyh'e keine systeni.iiisclu' PitMltMitune: zncrki iineii. Kr stellte untei" diesen

(Gesichtspunkten die Netidimiclcii zu tlen Ash t;>x/,i>t,tiij/i, iitdrm er diesen dann't

einen weiteren Umfang als H\ssk gab. Andererseits eikaantc er, dass der

cyclospundylc Bau bei den Spinucidcu imv ein Durch^uu^sst^tdiura der stilrlcer

verkalkten AtitervHjxmdjfU und Teetimpondi/h sei, ordnete aber in ROcksicbt auf

andere Organisationsverhältnisac die Spinadden den Tedotj^otu^i unter. Er

theilte souach alle Solachier nach Abzug der in sich ganz heterogen su-

sammengesetzten Gruppe der Tei^yottmiCon^n {Pfettmmutiidm und CtaJodoHtidae)

in AateroMpottd^i und Teeloapandifti ein.

Da eine Verkalkung der Wirbelkftrper bei Selachiern Uberhaupt erst im

unteren Jura eintritt, und die spater verkalkenden Formen ein cyclospondyles

Stadium durchlaufen, so hat Smith WoornvABD Recht, wtaxn er die Dijtf*»9j>on^i

und OjfelospofiJifli nicht phylogenetisch-systeniatisch vcrwertlien will. Auf

der anderen Seite aber kann ich es nii ht ftU- richtig halten, wenn er nun

alle Selachier in Astf^rott/ioiuli/f« und Ti'ctusju.iidi/li zerlegt, üenn indem er auf

diese nicht nur die ni/>fn.sy,niid}//i und ('yrlosi>f>iHhjh\ sojuteni alle illteren sich

diesem Kriterium vidlkoimaen entziehenden Fuhiu h mit unverkalkten Wirbehi

vertheilt, ei)f/ii lit er ilcu Begritfen der Asteruspondylie und Tectospondylie

auch den niorpiiulogisciien Werth, den ihnen Ha.sse durchaus eorrect vom

vergleicbend-unatonnschen Standpunkt aus gegeben hatte. Üenn einen

morpbolo^isclien Werth kann mau Smith Woodward's Asterospondylie und

Tectos])ondylic nicht mehr zuerkennen, besonders da man nicht weiss, ob

die Entwicklung zahlreiche!', noch indifTerenter, fossiler Formen spater nach

der asteroapondylen oder nach der tectospondylou Seite erfolgen, oder erfolgt

sein wQrde. Andererseits lOsst sich fjreilich un Hinblick auf den Bau der

Schwanzwirbel von Heptanckaa und einige später heranzuziehende Punkte

nicht leugnen, dass der Eintheilung Sueth Wooswabd's einiges Wahre zu

Grunde liegt, doch mOsste dann in Consequenz des oben Gesagten die Fassung

der Begrifte wesentlich modiflciert werden.

Den besprochenen Ansichten gegenüber habe ich kürzlich**) versucht,

*) Cataloyap. of(he foiwil flahes in tbo British Mntcain. Part I. London 1889. p«;. XXVII.
**) Über die tystemKtlNi-liu Sl«llUDg und Uber foasile Itnate der liaUung l'j'Mfo/iikoniff.

i. c. p«jf:. in.
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eine andere Auffassung der Wirbelsäule und des systematischen Werthes

ihrer Dittcronzicruugcu geltend zu machen. Von dem allgemeinen Gesichts-

punkt ausgehend, dass man die einzelnen Phasen eines einheitlichen Ent-

wicklungsganges nicht als Onm<llago für die hiichste systematische Ein-

theilung verwerthen könne, fasste ich die DitVei enzierungen <ier Wii belkörper,

wie sie die Notidaniden und Spinacidcn aufweisen, nur als indiflerente Ent-

wicklungsstadien auf, welche aui h die Ästerogpondyli und Tertospondyli Hasse's

einmal durchlaufen haben müssen. Eine entschiedene Divergenz konnte ich

unter den Haien erst bei der

weiteren Diflicrenzierung erkennen,

welche der cyclospondyle (sand-

uhrfürmige) Wirbeltypus bei ver-

schiedenen Gruppen der Selachier

erfuhr. Es zeigte sich, dass zwischen

den zum Ansatz der oberen und

unteren Bögen dienenden Lilngs-

einstülpungen, welche punktiert ^|^ti Schcmallfcho (inpiTolmillc durch clnm actlnoopnndylen

und einen fklcrwpondylcn WirbclkOrpiir.

gezeichnet sind, in einem Falle

radiale Längsleisten auftraten (actinospondyler Typus*), oder einfach con-

centrisch Kalk abgelagert wurde (scicrospondyler Typus).

Den actinospoiuiylen Typus zeigen unter den Haien siinuntliche Lam-

niden. Scylliolamniden und restracif)niden, wHhrend sich der sklerospondyle

Typus bei Scylliden schwach entwickelt und bei den Carchariden seine

höchste Ausbildung erreicht. Die Notidaniden treten, wie gesagt, in «liese

Ditterenzierungsriehtungen nicht ein, und auch inneihalb der Spinaciden ist

die Verkalkung noch sehr gering, so dass sich z. B. Echinorhinus noch auf

dem Notidanidenstadium erhält. Bei einem jüngeren hochentwirkelten Spina-

ciden, Prütio/fhorus, scheint die Dift'erenzierungsrichtung nach der sklerospon-

dylen Seite hinzuneigen, wenigstens zeigt diese Form, welche ich I. c. als

einen mit einer Rostraisäge bewafineten Spinaciden charakterisiert hal)e, eine

Ausbildung der Wirbel im sklerospondylen Sinne etwa bis zu dem Entwick-

lungssladium der Scylliden. Andere als die hier geschilderten Entwicklungs-

richtungen machen sich bei den spindelförmigen Selachiern, .soweit sie darauf-

hin untersucht sind, meines Erachtens nicht geltend.

*) Ich hatte di«sc-n actiiiospondylcn Typus in iiit'iiier <-ilit-rli>ii .Srlirirt alfi aütcroKpoiidyl

hj'zi'ichiu't, ilaiiiit atuT dem H.\NSF.Vt lieii Nnnirit eine andere eii;rere Hiuffrenzunir fre^el)en.

Da hieraus leieht Missversljtiidnisse erwachsen könnten, so lolpe ieli ^ern der .Vnre^funjf,

welehv mir Herr Geheimralli II.vskk gab, dem von mir eingretührtcn liegrilT ein«>ii neuen

Namen zu (feben. IJas Wort aelinospondyl besagt im Wesentliehen dasselbe, in dem es auf

die strahligü Zeichnung des Querschnitts hinweist.
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Da eine solche höhere Differenziening aber Oberhaupt erst von der

obersten Trian an oingetretPii y.n soin seheint, wnii/rstoiis können wir aus

filteren Schichten keine verkalkten Selac-hierwirhcl — so lässt sirh doc Bau

der Wirbcls;iuln atu-h nur lur die jfhi.trorpp Formen systnii.itiscli \ oi wci then.

In älterer Zrit waren allf». wie nocli heute di«' fi(>r >>'nii<laiii<l< it, imiirtereut

und deshalb we^rMi der iiiang.dnden Festif;keit niciit erlialiungsnihis.

Gehen u ir iiuii zur ßcti a< htung der 7'i< loM/xitidyli Hasse's über. Ver-

gleichen wir die Ürgaiiisation der Wirbelk^hper der Höchen mit der der Haie,

so ist zunächst hiusiclitlicli des histologischen Aufbaues der El^enle zu be-

merken*), dass sich die Entwicklung der Wirbelk^rpermasse im Allgemeinen

nicht aber die Stufe des Faserknorpels erhebt, die Rochen also In diesem

Punkte sich an die primitiven Haitypen anschliesaen. Im Qbrigen hebt

Hasse 1. c. bei Besprechung seiner TeOogpon^i von vornherein hervor, dass

ihm diese Abtheiluog bei weitem nicht so einheitlich und sicher begrflndet

erscheine, als seine Diph^pon^fHt (hfetotporubfli and AnterosiMM^U. Da Hasbb

fast sämmtliche lebenden Rochen und zahlreiche fossile Vertreter derselben

untersucht hatte, so ist die Ursache seiner Bedenken wohl weniger in der

Lückenhaftigkeit seines Unterauchungsmaterials als in dem Begriff der Tecto-

spondylie selbst zu suchen.

Schon der Umstand, dass sich IIassk genf>tlii,?t sah, zu seinen T> '(,-

sjwndyli auch Hquatina und Pristiophorua ZU ziehen, inuss Bedenken td>er <len

systemntisehen Werth seiner Abtheilung erwecken. Wenn er, ich nio< lite

Stagen, zur Entschuldigung dieser rons< <|nen7.en seines .Systems lienierkt.

dass man Stjuaiinn ja stets als eine Zwi.seliouibrui zw isdien Haien und Roclieu

betrachtet habe, so gilt das wohl von der äusseren Gestalt, dem biologischen

Habitus, wenn mau so sagen darf, aber von der Annahme eines phylogene-

tischen Zusammenhanges von SipiatiM zu den Rochen ist man mehr und mehr

abgekommen, je genauer man die Organisation beider kennen lernte. Und

nur auf eine phyletlsche Beziehung beider k&me es doch hierbei an.

Wenn er femer PtuAiapkoru» und Sgualor^ als filtere Verwandte der Rhino»

batiden und Pristiden betrachtete, so beruhte das auf einer voUstftndigen

Verkennung von deren phylotisch systematischer Stellung. Sgufdor^fa ist, wie

spater erwähnt werden wird, ein Holocephale, Rtatiophorw ein Spinacide.

Auch im Verfolg seiner Auflassungen Uber die Beziehungen seiner Tecto-

apüiidyli unter einander wird man bisweilen stutzig. Wenn er**) z.B. in Betreff

der Myliobatidcn sagt: „über deren Stellung im nattlrliehen Systeme ich auch

jetzt noch durchaus nicht vollkommen klar bin, und die ich als Ganzes nur

*> HAmE: Diu natflrltcbo System der Elasmobranchier auf Onmdlage des Baucs
uml >trr T'iitwiilJntiß: ihrer Wirbol»litil«. Allgemeiner Theil. Jen« 1839. p«g. 4Sw

**) 1. c jiag. 47,
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zu den Tr\/?onen hinüberziehe, weil sie nach meinen Untcrsuehunfron sich an

keiner anderen Stelle nntri lirinirfTi lässt", so ersieht man daraus, rlrtss der Run

der Wirhelsjlule wpni^^stfMis in ilw ATiftas«siin^r ITas^k's die verwaniitsclKdtliciien

Beziehungen nicht klar znin Ausdim k l^riiigeu kann, da iinzwoilolhaft die

Myliohiitiden mit den Trygoiiidt'u auf das F^iif^sttj pliylctiscli \('iknil|dt sind.

Wciui H.\ssE an anderer Stelle*) auf (»rund seiner Autlas.sungcn zu dem

Resultat kommt, dass yaniuc wegen des Baues ihrer Wirbelsäule den Rhino-

batiden ferner stehe als Aatntpe und Tarjtedo und deshalb Überhaupt als der

Jüngste Zitterroche su betrachten sei, so widerspricht dieser Befund ganz

entschieden den phyletischen Beziehungen von Narcinef welche schon J. Hkxlb

sofort richtig als Uebergangsform von BhhtobaHu zu Tor/tedo erkannt hatte.**)

Bei Besprechung eines fossilen Wirbels, welcher denen von Nareme

bratüienti» durchaus gleichstehend sei, bemerkt Hassi am Schlüsse seines

Kapitels Ober die Ftagiottomi tedmtßon^ Folgendes: „Das Bild ist nicht zu

verkennen, und dennoch whrd man sich zu Iditen haben, dass keine Ver«

wechslungen mit Wirbeln vorkommen, welche den ScyUiolamnidcn angehören.

Um diese zu vermeiden, mdssen die allgemeinen Pormveihilltnisse, muss

das Vorquellen der WirbelobertlUche, muss der Hrcitonnntrrschird des

Wirbels florsal und ventral in Betracht a:Pznt;on werdiMi. '***) Hasse gicbr also

in diesem Kalle direct zu, dass sieli ein teetnsponilylei- Wirbel eines rciitc^n

Rochen von einem tyjuscli asterosi)onilylen Wirbel nur durch rein ausser-

liehe FormverhiUtnisse unteiseheide, wahrend doch, wenn die tiefgehende

systematische Trennung beider berechtigt wäre, innner die entscheidenden

Charaktere der Tectospondylitttt und Astcrospondylitiit vorhanden und nach*

weisbar s^n mflssten. Im Hinblick auf solche Punkte wird man doch unbe-

dingt zu der Auffassung gedrängt, dass die Tectospondylitat im Sinne Hasse's

kein klarer morphologischer Begriff is^ die Rochen also mit anderen Worten

im histologischen Bau ihrer Wirbelsäule sich nicht als eine phyletisch selbst-

stAodige Gruppe erweisen.

Es würde selbstverständlich nur durch ebenso eingehende wie um-

fassende Specialstudien möglich sein, eine erneute Darstellung der Differen-

zierungen der Wirbelsäule zu geben, eine Aufgabe, an deren Erfllilattg im

Rahmen dieser Arbeit nicht zu denken ist. Einige positive Gesichtspunkte

hissen sich aber doch wohl tHr die Beurtheilung der WirbelsiUde der Rochen

finden. Ich meine dass man zunächst die Frage zu erörtern hat, ob nicht

*) Das uatürliciie System der Klasinobraiichitir auf Grundlage des Baues und der

Entwicklung Ihrer WirbelsNul«. Besonderer Tbeil (IV). pitg. 17.

**) Ma»><k iicnin Mich hei aviwv AuffaMung noeh auf H»» Vcrbultcn der Zihne von
Nareine, woratif irli ^Ti.*It(>r l inpehm wt-rdc.

••j L c. Besonderer Thcil (IV). pag, 179.
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auch der hintere, sozusuju'-en nonnalo 1 Ihm! der Wirbelsäule hei den Rochen

durch Lebensweise und f 'ornliiUoiisverhälinissc sekundär becinflusst ist.

Ist dieses der Fnll, laui k«iHuen wir also eine Anzahl von Eigenthümlich-

kciten im Bau di*i' Wirbelsäule der Rochen als sekundäre Folgeerscheinungen

anderer Bochencharaktero erkennen, dann verlieren jene EigcathQniilichkcitcn

naturgemtos ihren phyletischeu Werth, weil wir bei ihrer Beurtheilung die

Möglichkeit oifen lassen mUssen, dass bcsond^ Ausbildungsformen nur auf

Homoplasien beruhen und keine nähere Verwandtschaft ihrer Tr&ger be-

weisen.

Wir sahen, dass der vordere Theil der Wirbelsäule eine sehr weit-

gehende Umgestaltung erfuhr, in dem er siidi in ein starres» ungegliedertes

Rohr umwandelte. Die Ursachen, welche diese Erscheinung hervorriefen,

wirken auf den hinteren Theil der Wirbelsiuile im-ht, hier können sich nlso

die ursprünglichen OrgHiiisationsverhilltnisse der Wirbelsäule klarer erhalten;

dass aber jene tiefgreifende Umgestiiltung der einen Hällfte der Wirbelsäule

ganz ohne EinHuss iuif di> Atishilduuir dos hinteren Absclinittos iroldiVbcn

sei, ist doch sf-hon a piioii kaum iinnuiieluniMi. ])cr Uiniiilduu^^spioccss

des vorderen Absclmittes beruhte im Wesentlichen jiuf einer vertestigendeu

Erstarrung.

Weiui wir die AushiUlung der Wii lx l lu-i den ron Rochen mit (lei-

der Cydospoudyli vergleichen, welcher sie entschieden am nächsten steht, so

beruht der wesentliche Unterschied im Wirbelbau jener gegenüber dem der

letztgenannten Tonnen ninächst darin, dass der centrale Doppelkegel sich

consolidiert, so dass besonders die Äussent^der der Kegel sehr verdickt

und „aufgeworfen" erscheinen. Ferner verstärkt sich der Wirbel dadurch,

dass sich zwischen den Wänden des Doppelkegels von aussen conc^trisch

Kalk ablagert

Diese beiden Differenzierungen machen sich bereits bei den ältesten

Rhinobatiden mit voller Klarheit geltend, während sie bei einigen jüngeren

Formenkreisen von Rochen weniger deutlich hei vortrcten. Wir werden also

bei dem Versuch einer Erklänmg Jener Umbiidungsprot esse zweckmässig

von den primitiveren Rhinobatiden ausgehen müssen. Bei denselben hat. wie

oben gezeigt wurde, der \''^rsf bnielzungsprn( ess des vorderen Wirhplsäulen-

nbschnittps schnn tH'ir"iiiH ii, ^It irhzcifii;- rtitl a'>f'r hol dicsn hciuronomen

Differenzierung der einzeineii Alfs( hnittc drj' VVii l.elsäule auch dci hiittere

Absfhuitt in ein anderes VrrhiUini^ /.uiii ( lesammtorganismus. l^ci den

spiadt'llVn migen Haien tindon w 'w eine ansserordeutlich stark entwirki lte

Lilngsmuskulutui', um den Körper zu bewegen. Indem nun bei den Rhino-

batiden die Bewegungsaction auf die Brusttlossen übergeht, vei'fcUmmert die

Längsmuskulatur, imd der postpectorale Abschnitt des Körpers verliert damit
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die gleichmäsaige Festigkeit, welche er vorher in allen seinen Theilen

zu dem Rumpf besnss. Als Stütze des postpcctoralen Kfiipcrs, ii.immtljch

des Schwanzes und der Rn< kcnflosscn, bleibt aber die Wirbelsilule bestehen

und erinnert, wie mir s<-heint, nun im AuHchluss an die Vertcstif^ung des

intrapectornlcn Abschnittes eine erhö!ir<> l^rdrntuni^: als StUtzor{?an des {riinzen

Küi'pers. In Konseqiionz dieser AuMassiinir aidsste dann bei Fornuni, Ix^i

denen der .Schwanz und <li« Ijoisaltiossen mehr und melir verkümmein, die

Bedeutung des hinfeien Wirlx lsäulenabschnittes preringer werden, anderenfalls

aber, wenn diesem Absclmitt eine uvur FuiKtion zutiillt, sich vcrstilrken, die

Verfestigung der Wirbel also in einem Falle wieder ab-, im anderen weiter

Bunehmen. Die Terhftltniase, welche wir nun in dieser Hinsicht bei den

später auftretenden Pamllien der Rochen finden, widersprechen diesen Auf'

fassungen nicht Bei den Rajlden und Torpediniden, bei denen der Schwans

und seine Flossen in functionelier und morphologischer Rückbildung begrilTen

sind, treten die tectospondylen Charaktere in der Wirbelsilule zurOck, während

bei den Prisliden, bei denen der Schwanz wieder als Bewegungsorgan dient,

oder bei den Centrobatiden, bei denen er sehr verlüngert whrd und zum Ge-

brauch der HauptwalTc^ des Stachels, eine neue Bedeutung erhftlt, die Tecto-

spondylitilt ihre extrrmp Ausbildung erlührt. Die morphologische Ähnlichkeit,

welche hierbei die Wirbel bei /V/Vw und andererseits munentUcb bei den

MyliobHfidon erlangen, würde danach als Homoplasie aufzufassen sein und

ein Kriterium für die Thylogenic ihrr t Trii^'er nir ltt mehr abgehen. — Die vor-

steiicii(i<> Auflassung der Wirbplsimlc der Korhrn ist sc!bst\ eistiindlich nur

von Jiypothetisi'hem VVerthe und nidssir im Einzelnen sehr f,'<Ti;iu geprüft

werden; da sie aber, wie ich ni'-ii!»-. mit den I hatsaf tu-u im Einklang steht

und diese letzteren in einen vci.siiiuüliclieü hisioi isehen Zusammenhang

bringt, so hielt ich mich für berechtigt, dieselbe uufzustcUeu, auch ohne

eine erneute Darstellung der einschlftgigen VerhUtnisse im Einednen

zu geben.

Wenn wir zu einer Betrachtung des Viaewfatekfligtwi ttbergehen, so hat

man den Bau des Kiemenge rflstes im Interesse einer Eintheilung in Haie

und Rochen zu verwerthen gesucht; namentlich bat man dem Mangel Äusserer

Kiemenbtfgen bei Rochen eine systematische Bedeutung beigelegt.*) Ein

solcher Ist indess, wie schon Geoknaaitk**) hervorgehoben hat, nicht zu ver-

zeichnen, da sowohl bei nkgnckohatun wie bei Tr^m Reste desselben vor-

handen sind; und da auf der anderen iSeite Jene Stücke auch bei verschiedenen

Haien sehr unvollkommen entwickelt sind, oder, wie es bei älteren Formen

*) HA8W8I.I.: Studie» on the elMmobranrh ukeletoii. Prooeedings of (ho Linacaa
Society of Nrw SoiiHi Wales. Vdl. IN. 1884.

**; Das Kopl'skelet der ^l«chier. p»g. 166.
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scheint, ganz fehlen, so kann ein (Jegensatz zwisc hen Haien und Roehcn

in diesem runktn nicht existieren. Dass di«' äusseren Ro^jonstflf kf^ bei den

Höchen verktniinii-i t situi, 0 klärt sich im T'chricrf^n selir einfach daraus, (l;ms

<i<M' i^nw/.c Kiemenapparat durch die l'mw.K hsim;:^ <ler Brustflossen in die

Körpers« lu ilie idckt und besonderer iStützclcmcnte au »einer Ausseuseile

nicht mein- liedarf.

Nicht unerhei)licii sind die IJnij^esialtungen des Kieferhogens. Dadurch,

dass das Maul der Rochen in der flachen Unterseite liegt, können sich die

Eieferflste an der Symphyse nicht mehr vorstrecken, wie dies urspi ünglich

bei Selachiern der Fall ist, sondern worden durch das Auflegen des Mundes

auf dem Boden in die KOrperscheibc hineingedrilngt. Diesem Druck können

dieselben im normalen, d. h. geschlossenen Zustande nur in der Weise nach-

geben, dass sie sich in die Breite strecken. Indem dabei die beiderseitigen

Kieferttste in eine Linie rQcken, flUlt den Theficn derselben die gleiche Arbeit

bei der Nahmngsauftaahme zu. Infolge dessen hört eine besondere Differen-

zierung der Symphysenregion auf, luid alle Zfthne werden gleichartig, abge-

sehen von den seith'clistcn Zähnen, denen natnrgemitss in den Mundwinkeln

eine geringere Arbeit beim Knuen oder Fasson «Ici- Nahrung zufällt.

Rs ist sehr bezeichnend, dass bei den jüngsten Myliobatiden, bei «lenen

infolge der Reduction des procophrtl'^n Flnssriiab^ifbnittes dasiiobiss wieder

an den Vorderrand der Runiiifscheibe r(i( kr, niu Ii jener Ztistand dos Orbisses

wieder verhissen wiid, indem der Unteikiefcr von Arto/MittJi sich wie(i<M' in

der Symphyse vorstrci kt. Er dient nun wie eine Schaufel zum Auflu l>cn

der Nahnmg, wiUuciul der Oberkiefer, der nocii durch die Kopffiosse ziau

Theil bedeckt wird, an dieser sekundären Vorstreckmig keinen iVntheil

ninmit. IMese Differenzierung flUirt nun aber zu dem Umgekehrten der sonst

ttblichen Ausbildung, da bei den älteren, fcei schwimmenden Selachiern der

Oberkiefer gewöhnlich zum Erfassen der Beute stttrker vorgezogen ist als

der Uateiidefer. Ich möchte glauben, dass diese durch die Lebensweise

herbeigeftthrten Differenzierungen des Gebisses zum grossen Theil die ver-

schiedenen DifTerenzierungen im Kopfekelet der Rochen erklären; aber ein

mechanischer Nachweis wird freilich im einzelnen Falle hier schwer zu er-

bringen sein. Das Verhalten, welches uns Torpedo hinsichtlich der VerdOnnung

und Vorbiegung seiner Kieferbogen aufweist, hat sich entschieden erst wieder

sekundär herausgel)ildet.

Das eigentliche Hautskelet der Rochen zeigt gegenüber den Haien

keinorlei principielle Gegensätze. Wie wir bei den Haien Formen haben,

denen IIautsehupJ)en VoUkonnneii u lilcn {Vleururanthidne, Mesiteiu sahel-alfmw),

so finden wir aneh bei Rochen glaUc Haut, wie namentlich bei denToipcdi-

nideu. Andererseits erlangen einige Rochen ein sclu' entwickeltes Uaut-
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skelet, wie z. B. l'rogymnus asperriiiius, der genidezu in einem Panzer starrt.

Eine solche Kont eiitration des Hautskelets in grössere Platten und Stachel-

schuppen findet sich nhrr niu-h B. hei Ei-hii<.'rliiinis unter den Haien.

Dass diescilic aiirr lici rlpn Höchen oiiif" ;ill,iromrinere Verbreitung und

höhere DiftV'ionzieiiini: Pibm^t. erklärt sicli sein* <Miitiieh aus dem Leben

dieser Formen. Alle Tliicio, weh ho sich der Lebenhweisf» auf dem Boden

anpassen, verlieren einen Thcil ilirer AktivitUt, Indem sie sich nach einer

Seite hin ihrer Freiheit begeben. In dieser Beschränkung liegt aber der

Vortheil; dass sie für den Behüte ihc^r Untersdte keine Ausgaben zu machen

brauchen. Indem sie fUr dieselbe die Vortbeile der Unterlage ausaQtasen,

werden sie in ihrer Lebensthätigkeii zu einer gewissen Passivität gedrttngt.

Die Organe, mit denen sie ihrer Umgebung gegenttber treten, werden mehr

zu Schutz- als zu Angriffsmitteln. Die an exponierten Körperstellen ver-

theilten Stachelschuppen der Rigiden, die bisweilen gleichmftssige Panzerung

der Trygoniden, der Schwanzstachel der Centrobatiden und die elektrischen

Organe der Zitterrochen liefern hierfllr sehr charakteristische Belege. Auch

flie TIautbewaffnung von Menaftj,ts «rmata liesse sich hier als Analogon AUS

einem anderen Formenkreise der Elasmobranchier anfflhren. Man kann wohl

Uberhaupt sagen, dass im Allp:eineinen das Ilaiitskelet (vom rJrhiss abjre-

sehen) den passiven Lcbeusl'unctiouen entspricht, während das Innouskelet

den activen dient.

Auch in histologischer Hinsicht bixteht keinerlei principicllcr Mcvren.satz

im Hautskelet von Rochen und Haien, (iafrecren werden wir später scheu,

dass .sich in den Bcsonderheiteu der histologi-st licu ebenso wie der morpho-

logischen Form der Hartgebildc der Rochen sich zwei, unter einander sehr

scharf geschiedene DiiTerenzienmgen golt^id machen. Die Rhinori^iden

zeigen in ihren Hartgebilden Pulpodentin, die Centrobatiden Vasodentin.

Gemeinsame Oharakterzllge treten uns aber entgegen in der Morphologie der

Otebisse.

Da die spindelförmigen Haie ihre Nahrung in der freien Bewegung er-

luischen, so sind ihre Zftlme im Allgemeinen als scharfe Reiss- oder Schneide-

zahne entwickelt. Die auf d«n Boden lebenden, platten Rochen fhngen ihre

Nahrung, indem sie sich mit dem breiten Körper auf dieselbe stttrzen und

die gefangene Beute dann zwischen ihren Kiefern zermalmen. Dement-

sprechend bilden die ZUhne der Rochen ein zum Kauen und Zermalmen ge-

eignetes, mehr oder wenitrer ebenes PHaster, an dcfsen Bildung stets eine

grössere Zahl von Länirsreihen Antlieil nimmt, während bei Hairn nicht

selten nur eine Längsreihe von Sclineuie odoi" ReissTiHhnen gteiclizoitii; im

(;el)]aii( li ist ( XotiJnmus, Spinaciden, Curc/MiudAm, Cnrcharidcn). Die Form der

Zäline passt sich ebenfalls dem gleichen Zwecke an.
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Spitse Reisszäbne, wie bei den Scylliden, sind hei don abgeplatteten

Formen selten und treten dann meist als at;ivistis( lic Ki si licinung nur unter

bestimmten Umständen ein, wie z. B. I)ei den ilännchcn der Rujiden. Im

AUgemoiiion hoiisclion stumpfe Zähne vor, die eine oder mehrere Läntrs-

leisten an der Kiclitiiiij; d(\s Mundes ^^m cm hurt) Ix'sitzcn \ l{ltijuc.hoh<ihis\, oder

^\i\it sind y llhuKibutidae, Ilo/iJav), oder eiiH' f i l ulx- und Runzeln auf ihrer (Jber-

seitc traj^en (Tri/yontdae), oder zu icr(jsscr('ii Zähiion verschnudzen \}ftjfi<>-

hatidae). Infolge der engen Zusanniiciidriingiuii; ei halten die Winzeln hierl)ei

eine sehr charakteristische Form, indem dieselben durch Mangel an Raum

in ihrer GrOsaenentwicklung beBchrftnkt aind, und die bei Haien meist Über-

stehenden Wurzelflagel zu kleinen Zapfen oder Leisten reduoiert werden.

Da die Morphologie und Terminologie dieser merkwürdig geformten

Zahngebilde bisher wenig berOcicsichtigt wurde, so mdchte ich hier mit

einigen Worten auf dieselbe eingehen. Die einzelnen Ztthne der Selachier

sind bekanntlich nicht In den Kiefern eingekeilt oder auf denselben ange-

wachsen, sondern liegen in einer zfthen Haut, auf welcher sie selbst und

unter einander durch Bindegewebe fest verbunden sind. Wilhrend man daher

einen einzelnen Zahn schwer aus dem GebiBs eines Selachiers h(M Mn^ i rissen

kann, liisst sich das nur lose auf den Kiefer-

knoipoln aufliegende ganzo Gcbiss mit Leich-

tigkeit von den Kiefern loslösen, besonders l)ei

eingotretenor Verwesung. Kin solches vom Ober-

oder Unfcrkicfei- losgelöst<'s (Jcl)iss nennt man

eine Zahnbinde. Die rnil>ildung von Zähnen,

der Zahnersatz, erfolgt dadurch, dass .sich in

einer Uautfalte an der luuenseite der Kiefer zu

gleicher Zeit eine ganze Reihe von neuen Zfthnen

bildet, deren jeder einem an derselben Stelle

vor ihm gebildeten und nun nach aussen vor

ihm stehenden Zahne entspricht. Dadurch ent-

stehen zweierlei Reihen von Zfthnen:

1. Lftngsreihen der zu gleicher Zeit ent-

wickelten Zfthne;

2. soviel Qu erreihen an dei*selben Stelle

entwickeitel- Zähne, als neben einander im Oebiss stehen. Dies wird aus

beistehender Figur ersichtlich sein, wo die zu gleicher Zeit gebildeten

Zähne f.Si schniffieit sind und eine [.äiiirsreihe biUh'n, die na(di einander

an der glcicheu Stelle cutwickelten Zälmc (^uerreihen (,1, II, III u. s. w.) dar-

stellen.

Die Anzahl der nach eüiauder im Leben eines .Selachiers entwickelten

OOCDOO /

<timTB> 401ID flB^ üiiD dsn^ 5

i E m N V
Flg. 3, Schern ilische Parptclliinfr der

LtBKHreihen 0~&J und Qacrreiben (I—V)
•iMS SaluMarccMawa.

1 B m ir rnw wix

nf.3a. Pie i^illichoZuoaniniendrftOgllDg

der allemierpnden (jucrrrlhen bd dca
Oohiwcn der Rochen.

Dlgitized by Google



- 61 —

Lftngsrettien von ZShnen darite viel grOaser sein, aU man wohl gewdlmlicli

glaubt. Man kann dies natOrlich, da directe Boobachlungcn hierUbor schwerlich

jemals gemacht werden dOrften^ nur aus zwei Factoron berechnen, orsteos

aus dem Winkel der Gi-üssenzuiialnne der Olteren und Jüngeren Ztthne der

QueiTcihen eines Gebisses, und zweitons aus den absoluten (jirüssenunter-

schioden von Zilhncn hezw. Ziilinhinden sehr junger und sehr alter Individuen

dersellicü Art. Eine hierauf b(\qTnndt'te Bcreclimmir nphiss-eii vftn A>fo-

liafi» ergab z. Ii., das« hei (iciii iiltcstcn x orliei^ciKini 1 iidi\ iiiiuiiii (li(>scr Form

sich <*t\V!i lUMi-'MXI ZülinrL'ilii'ji nacli ciuaiHlci' ^chjhk't luilicii imi.ssteii. Ks

würde, neb('i»l)«'i Itcincrkt. nutililicli von luiciisteni Intci-essc .sein zu iM-falncn,

wii* schnell in .sulelicni Falle der Zainiersatz vor sieii gi;lit. weil man dni aus

dann unmittelbar das Lebensalter der litdividuc^n berechhcn küitutu. Ich

glaube Grund zu der Annahme 8U haben, duss Riesencxeraplare, wie sie

namentlich bei Myliobatiden vorkommen, hunderte von Jahren alt sind.

Die Querreihen sind einander um so mehr genflhert, je stumpfer die

Zähne shid, und je mehr sie zum Kauen und Zermalmen der Nahrung dienen.

Von einem Hai wie Chlamydtwrfaeiif', bei welcher die Querreihen von ein-

ander durch breite Zwischenräume getrennt sind, lassen sich alle Übei^nge

verfolgen 2u Formen, bei denen die Zahne der (»enachbarten Querreihen ein-

ander so genähert sind, dass dieselben alternierend ineinander greifen und

schliesslich zu einer Forin wie bei AHohatis, bei welcher Querreihen überhaupt

ni< hf niehr vorhanden sind, sondern der ganze zu gleicher Zeit erfolgte

Zahnersatz, also eine Litngsreihe, durch einen einzigen lauggestreckten Zahn

reprilsentiert wird, fulueii.

Willirond also das Vt i liiilinis der Zilhne zweier (^uerreilien je nach den

Fimctiontin de.-» 'iriiisses ausserordentlich wn li-sult, zeigen die Zähne cimT

QuL-rreihe zu einuiider ein sehr konstantrs X't rhfdten. Hier gi'cift innner der

jüngere Zahn mit seiner Krone übe» dit; Wurzel der zwei vor ihm stehenden

nilchstillteren Uber und bewirkt diulurch die feste Vorbindung dieser Zilhne

unter einander. Der Grad und die Art und Weise dieses Übergi-eifens Ist

allerdings auch sehr mannigfaltig und bietet mit der Verschiedenheit In der

Stellung der Queireihen werthvolle systematische Unterschiede zwischen den

später zu besprechenden Familien.

Aus der engen Zusammendntngung der Zähne resultieren gemeinsame

Eigenthttmlichkeiten der normalen Rochenzfihne. Die aulTallendste derselben

ist die Reduction der Wurzel, welcher bei den Haien ausschliesslich die Bc>

festigung der Zälme auf der l)indegewebigen Unterlage zufiUlt. Bei den

Rochen wird dage-jen eine Verbindung der Zahnkronen unter einander herbei-

geführt, indem dieselben mit flachen Zapfen und Gruben ineinander greifen.

Dadurch bekommen die Zälme solcher Uebkse (das Gleiche gilt also auch
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fUr ^fmfelu») einen bestimmten Habitus im Gegensatz 2a den Zahnformen

der Haie.

Als Schemti eines Koc hcnzahnos ktinnte nebenstehendes liild gelten.

Ki'oue und Wurzel sind stets sc hart von oinander geschiedeD; die letzteren

sinri 7,\v(Mrt(li,'t'liL;. utid die Flügel ragen nach iiiiion unter

der Zahnkrone voi'. Wenn eine Lilngskante Uber den

Zahn verlUuft; so ist dieselbe der Inncuscite des Zaliues

genJttiert; icli bezeichnete eine solche als „Ltagskante**

(LK); dieselbe kann sich median zu einer einwärts -gerich-

teten Spitze erheben, wie bei R^jiden und Torpedlnlden.

Wenn in der Richtung der Querreihen eine Kante auf

dem Zahne entsteht, so ist dieselbe stets auf die ^en-
selte beschränkt, also eine ^Innenkante*, welche bisweilen an der Basis

in einen Zapfen, den „Innenzapfen'', ausl&uft Diese Kantenblldung entsteht

dui'ch das Übergreifen je zweier Zilhne Uber den nnsson vor itinen stellenden.

Wenngleich wir auch bei Haien {Mtiste/u«) den gleichen Zahnbau flnden

und demselben also keine primäre Bedeutung in phylogenetischer Hinsicht

beimessen dUrfen, sind doch die Verschiede?iheiten im Bau der Rochonxiihiie.

und namentlich ihrer von dem Weciisel der Leliensweise wenig beeiutlussteu

Wurzelu, fUr die eiuzelueu Faniilicu sehr charakteristisch.

ng.A, Schi'iiia eines RncJien<

tthiM«, d<TM>l>>e von innen

((eh<^n. Kr =iKtoM, ITa
Wursel . tk = LftneriOMie^

Jk= Innenkaate

Die Syatexnatik und Stammdsgosohiohte der Rochen«

Job. MüLtBit und Hbnlb hatten in ihrer klassischen Monographie der

lebenden Plagiostomen*) die erste durchgreifende Eintbeilung der Rochen

gegeben. Dieselbe ist in ihren wesentlichen Punkten von den späteren

Autoren beibehalten, indess in manchen Eiuzelbeiteu durch neuere Forschungen

tiefer begründet und modificiert worden.

A. Gcnthku. dessen Catalog der Fiselie des British Museiini wohl i^egen

wilrtig als Ausilruck der Anschnuiini;en (iher die Systematik dei- l(.'itenden

Selachier gilt, ordnet uud dcliuicrt die Fmuiücu der Kuchcu in folgcuder

Weise:

t. FuiuiUe: Pristidae.

Die Schnauze sehr verlängert, sOgcftirmig mit seitlichen ZOhnen besetzt.

Einzige Gattung: iViW«.

2. Familie: Rhiuobatidae.

Der Rumpf alluiühlich iu den kräftigen Schwanz übergehend, welcher

'*'} Sy«lanati«ciie Beschreibung der Plagioütenten. Berilu 1841.
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swei Rücken* und eine Schwansfloase trfigt Die Brustflossen nicht bis zur

Schnause ausgedehnt

Gattungen: üftyncAofiofiw, Mmoh<atu, ISrjfgettorkiHa,

[\. Familie: Toi pt'diii ida

c

Rumpl eine breite irlattr Scheibe bildend. «Jesiralilte Rückou- uud

Schwanzflossen nieist vorhaudcii. Ein clectrisches Üi^^an.

Gattungen: Tnij>eäo, Narcme, liypmta, Discopt/ge, Astrape^ Temera.

4. Familie: RaJIdae.

Scheibe breit rhombisch meist rauh; Schwanz mit emer Längsfalte an

jeder Seite. Brustflossen bis zur Schnauze ausgedehnt Kein electrisches

Organ. Kein gezUhnelter Schwanzstuchel.

(iattungen: ifo/'a, AamnKi^», ^mpfer^gtOf Ftatyrkma.

5, Familie: Tryguuidae.

Brustflossen ununterbrochen vor dem Kopf zusanunenstossend. Schwanz

ohne seitliche Lilngsfalten.

Gattungen: ürogymnug^ EXtipenuru», Trygon^ TaemturOf 27roAg»Au», Hen^atetu

6, Familie: Myiio batidae.

Die Seiten des Kopfes frei von Brustflossen. Ein Paar gesonderter

Kopfilossen an der ächnauze.

Gattungen: IfyliobatUf Aa<^iat£$f Skmoptera,

B. C^ratopterina:

Gattungen: Dieen^alUf (krat4i^tenu

Wenn wir von einer von einzelnen Autoren voi^scblagenen Zusammen-

fassung der Pristiden und Rhinobatiden absehen, so sUid die älteren Bin-

tiieilungen der Rochen dadurch gekennzeichnet, dass die einzeUien Familien

als gleichwerthig einander coordinlert erscheinen. Indessen wurde in der

Reihenfolge der einzelnen Familien — gewöhnlich stillschweigend — zum Aus-

druck gebracht, dass in den letzten Familien die eigenthOmlicbw Hcricmale

der Rochen schärfer zum Ausdruck kommen, als bei den enteren; dass die

an den Schluss gesteilten Familien in ihrer Organisation den Haien fcmer

stehen, aln die Pristiden und lihinobatiden, die in ihrer gestreckteren Kürper-

fonn und der geringeren Verbrciteruiiir ilircr UmnpCscheibe sich den spiTid'M-

förmigen Haien nilhern. Resonders tritt dies da hervor, wo die (iatlung

Pn'.-ifinjJioniH an den S« !ihiss dor- TI;iie gestellt um den Übergang von

diesen zu J'fistia uud den echten Kocheu zu bilden.
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Durch die vergleichend anatomischen Arboiten wurde die Kenntnis der

Orjjanisation jener Formen in vielen Punkten vertieft; da jedoch in diesen

Arbeiten die pfTizolueii Orirüne, nicht aber die ganzen Organismen nach ilironi

anatomischen Hau mit ein.iiider verglichen wurden, so wunlr die Systematik

und Stannnesgeschiclite der Knc.lini il.ihcM nicht unnjiitt'liKii Ix rülu t. Haswkli.*)

stellte zwar die systtinatisrli wichtigoii l^-fsiiltfite sfinct vergleichenden

Studien über den Skeletliau der Plagiostonu a in aiist liau!i( her Weise zu-

sujimieu, ilndertc dabei aber die bisherige Ürduung und Aulla.-ssung der

einzelnen Familien nicht Dass von Selten verscbledencr Palacuntologeii

unvoHkommeu bekannte Plagiostomenrestc den Rochen sugezählt wurden,

änderte weder die »ystoniatische noch die phylogenetische Auft'asaung der

genannten Familien.

Der erste Autor, welcher der Frage nach der Stammesgoschichte der

Bochen energisch naher trat, war Hasric,**) der durch seine unifassenden Studien

Ober die Wirbelsäule der Selachier auch viel Material su phylogenetischen Be-

trachtungen dieser Fonnen gewann. Leider ist gerade. bei den Rochen die

palaeontolügische (irundlage, auf Wehher sich die oft sehr weitgehenden

Schillsse aul'bauen, eine sehr unzuverlilssige gewesen, so dass dr'r von iiun

geschaflene Stannnbaum der .Selacluei' mindestens in diesem Theile sehr

wesentlicher ÄndertiTiüren bedarf. Wcmi wir uns hier auf das l)es< hn(iike!t. was

Hassk Über die Stainin(*sg<'srluciitf [{(m li.-ii sagte, so sind zinüii hsi einige

li'niiUmer zu lili^t ii, durch wt li hr ci- \fianlassl windr, Fornu'n in

die Stanunesici sc lii( litc di-r Hoelien zu \ t'i ih'i hteu. welclie unzweifelhaft nicht

in diese Abthi ilung geluii t ii und in derselben am allerwenigsten als Aus-

guugsformeu und Süunmtypen zu verwertheu sind. Wenn wir von den

alteren ^Stammformen** von Onehu», der doch wohl zn den Acanthodieiii zu

stellen ist, femer von Otatantiiui und OynutimtlMitf die sicher nicht zu den

typischen Selachiern gehören, absehen, so gilt Obiges namentlich von A«na-

cmlfoff. SphnotteiiUf S^uatort^ Junasfa und Bnattopkomg.

Der Kopfstachel der Xenacanttiiden, welchen Hasss mit den Schwanz-

stacheln einiger Rochen {Ovtrt^U m,) in nähere Beziehung brachte, erweist

sich schon histologisch als eine zu heterogene Bildung, als das er den

Stacheln der Trygoniden und Myliobatiden horaolog sein konnte, ganz abge-

sehen davon, dass die Xenacantliiden im Perm aussterben, und die ersten

Centrobati erst aus der obersten Kreide bekannt sind.

*/ 8tudii>:s ou the elasiuobraiictt skuleton. Prycet'»lings ol' thv Limi*>aii Society ol"

New Soiitli Wales. Voi. IX. 188«.

**) C. Ham»: Du natttrUeho System der Elaraiobnuiehier auf Grundlage des Banea
und der Kii(\vii-klinig' ihrer Wirbelafiule. Jena 1079. Ergftnsuiigsheft Jena 1885, und ver-

ftcUiedoue eiuzelnc .\oti%o!i.
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Nacli den trefflichen neueren Untersuchungen aber die Organisation der

Xenacanthiden kann von einer Zurechnung derselben su den Rochen voUeudn

keine Rede mehr sein.*)

Spkmortdkm Ao. iat, wie sich durch die Untersuchungen von A. Skith

WooDWASD ergeben hat, kein Zahn, sondern eine grosse Stachelachuppe vom
Kopf Arrothiii- und //^/<o</M*-jn ti^cr ITftie. Jm«$§a aus den» oberen Carbon

und Kupferschiefer hut ebenfalls nüt Rochen nicht» zu thun, obwohl sie als

L'ferbewohuei' eine abgeHachte Körperforni gehabt halKMi mag. Dieselbe ist

der jüngste Vertreter eitu's im unteren Carhon sehr verlneiteten Konneii-

kreises, den man wegen der scimijpii; lllici eiinuidei liemiudeu ZiUiue pusseud

als lAspidttdoHtidae (Scliupponzähnei") Ife/.cicliucu kiihutc.

St/nloraj'a aus dtiii uiittTeii Lias Von Lyme Rej^is kann iiinsichtli(;h seiner

Uustialbilduag in keiner Weise mit /'nstiop/wru.-, in Beziehung gebracht

werden; sein Kostruui besteht aus einer bohlen Kalkiühre, deren periphe-

rische Hieüe aus susammengescbmols^en KalkkOgelchen bestebtti, worauf

vereinzelt stemüSrmige Dentinschnppen sitzen. Der Frontalstache!, den

Hassb irrthOmlich auf den Schwanz versetzt, hat den gleichen Bau; auch der

Bau der Wirbelsaule zwingt, wie A. Smixh Woodwabu**) besonders hervorhob,

die Form zu den Chimttriden zu stellen.

IHrticjdionu ist, wie Ich in einer besonderen Abhandlung nachzuweisen

versuchte, eine Form, die sich unmittelbar den Spinaciden aaschllesst und

in seiner Rostraibildung zu BrM» wohl Analogieen, aber keinerlei Homologieen

aufweist.

Streicht man somit die obengenannten Formen aus der Stammesge-

schichte der Rochen und sieht von der in systematiseher Hinsieht zweifel-

liafteii (ialtung S'/nnft'yifi ah, so bleiben ol»en nur diejenif^en iUirig, flie nll^'f^-

iiH.'in als Kochen betrachtet wurden sind. Dieselben liegiuneu im uuereu

Jura Bayerns und Frankreichs mit denjenigen Fdimea, denen man von

Jeliet eine vermittelnde Stellung zwischen Haien und Rochen einräumte, den

Hhiuobatiden.

*) CuAKLiUi BKctN'GNiAKT: Ktude« sur Ic terraiu houlller de Commentry. Livre

(roisitme. Fftnnea iehthyologniuc et entomologrique par Charlbs Bbohsniaht et £nilb
8Al'VA(iE. Faiuie ichthyolo}ci<ni*' It re partii'. St. Eticnne 1888.

L. DöDERUtiN: Da» Skelul vüii l'leuracatUhu». Zoologischer Anseiger. No.901. ISSS.

£. KoKBX: Cb«r Pleuraeanthun Aa. oder Xmacanihu* BüVR. 8itiQng«1ieTldite 4er

OeMlllchafk NAtntfontcheiidor Fromulc- /m Berlin. Mär/. 1889.

Akton Fhitscii: [>i<> Kauiia di r (^'.askntili' und >ivT Kalkstein« der PennforiDAtioa Bdh-

mens. Bd. II. Selacliii. Prag 18»9 \mg. ^5. vuid Ud. III. Prag 1890.

Verg'l. auch die kritischen Referate d6> VerfM»ere ttb^ TOrstehende Arbeiteu im Neuea
Jahrbncli für MiiiiTalngie, Gi-olojfii- und r*nlarnnfoln'j-ic 1«91. R<t. TT. pn^r 161 170

••> Proceediugs of the Zoological Socit-ty oi ivoudon 1886 pag. 5Z7, fbeudu 1887pag. 4«1

uad CelAlegue ef Che fbattt flihee iu the British MiiMeuui. Part IL Louden IMI. pag. 41.
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Was nun die weiteren Grujipiprnngen betrifft, die Hamk iiineilialh seiner

T' i toMjtnnJyli vonialnn, so wird dieselbe am bequenisiten veraiiseliaullcht durch

(Ipii (lipsl)P5;f)trlK hon Theil der von ilnu seihst entworfenen Staiunitafel, welche

ich nc-i)(Mistebcud unter Uiuwcis auf die oben berichtigten IrrttiUmer

wiedergebe:

In neuerer Zeit hat 0. H. IIowks*) eine Notiz ilber das Flossenskelet

der Rochen verött'entlicht und äussert sicii daraufhin über die phylctischen

Bezieh u 11 iT"^ II dfi- Familien von Hoehon wie foi;rt: ^my own researches su^gest

(hat, Sellin^ aside tho Ct nitoph rimt (whii !i inay possildy be related to the

lih>rt}<inf> and /'n\frs ( which lias .ifone aht'aily), tliose Batoids whicli i'enniin

Wüuld tall iiito Ivvo great series one in<-hHlinir tho liltin«huii<ht<
,

I,'<ijtJ>ir.

Tnjintiiiihte, and niüsl probably the Miilii-biUniae, wliicli iiii^ht be provisoiially

ternied tiie Batoithi tv,/, aü distinjjfuished froiu the '/'(irjmh'in'tlm or Batoülfi

HÖH t-eii." Diese von deu bislterij^cn Anschauuni^cn durchaus abweichende

AutfoHSuiig statzt Hicli lediglich darauf, daas bei den Rochen die Flowen-

strahlen in vcrttcbiedener \Vei»e an den HchuttcrgUrtel herantreten. Schon

GsaKHBAvii hatte auf diese Thatsache auftnerlcsain gemacht**) und daran

folgende Scblussfolgeniug geknüpft: „In der That!»achc, d<ii«t» auch periphe-

rische Elemente, wie die Radien, in die Basalreihe eintreten, und so dem

Schult^gttrtel sich unmittelbar verbinden können, liegt das Fundament fQr

die Erklärung der Brustflosse der Toleoatier, wie von deu Ganoiden aus

naciigewiesen werden soll." Da nun aber die genannte Erscheinung unter

den Selachiern erst bei deren jüngsten und am Weitesten differenzierten

Typen hervortritt, den älteren, primitiveren Formen aber vollkommen ft^md

*) Proeending« of the Zoologicnl Society of London IflM. pMg. 675--<i88.

l'nti rs)u-liuiig:(Mi /m vi-r^lrMirmli'n AiiAtomle ddr WirbelUlieru. Heft 2. Die

UriutUüiiSi: der Fisdiv. Leipzig 186S. png. 144

Fktgiosiomi tectospondylt

l^tulratanthi Q. Orthacanlhi

ISquothta Squotinar^Ja

Prittia RhUiobatuM
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ist, 80 kann sie fOglich nicht als Brücke xa den Teleostlera Terwendet

werden, die doch höchstens mit den ältesten, nicht aher mit den jüngsten

Selachiern in phyletischem Connex stehen können. Es handelt sich in jener

Ausbildungsform der Roebenflosse lediglich um eme Keuerwerbung, die durch

die Auadehnung der Brustflosse nach vom und hinten veranlasst wurde.

Naturgemilss stehen denn auch die verschiedenen Familien von Rochen In

dem genannten Punkte auf sehr veisclii< ienen Studien der Difterenziorunij,

je nachdem mit der Ausdehnung der Flosse ihr Fiosscnskelet auseinander

gezerrt ist. Bei Ra.jiden und Trysroniden \^\ «lies im höchsten Onide der

Fall, und bei diesen treten denn auch zahlreiche Floss.Mistrahien unmittelbiir

udcr unter V'ennittelung neu gebildeter Hasalk noiin l ,iu den Schulterürürtel

iieran. Hei den iUtoron Hoclien ist eine solclu' iJitierenzierung ;il)er nur im

Kntstchen. wie lui den Rhinobatiden, oder wieder im Abnehmen bei;ri(t'en,

wenn die Ausdcluaing der lirustfiosse ückmidür wieder abnahm, wie bei den

Pristideu und TorpediuiUen. Die ganze Erscheinung dokumeutiert sich souach

lediglich als eine Folge der Ausdehnung dor Brustflossen. Da wir nun sehen,

dass diese in verschiedenen Familien in analoger Weise fortschreitet bezw.

rttckgebildet wird, so darf den von Howss herangezogenen DUferensierungen

noch weniger phyletischc Bedeutung zugemessen werden als der absoluten

Ausbreitung der Brustflossen an sich. Schon die Thatsache, dass nach jenen

Prhicipien die PrIsÜden ganz von den Bhlnobatiden und die Certttopterinen weit

von ihren unmittelbaren Verwandten, den Hyliobatiden, entfernt werden, muss

uns davon uberzeugen, dass jene Kintheiluni; der Rochen deren natOrlichen

VerwandtschaftsverhUltnissen in keiner Weise Rechnung trägt.

Weiui man bei einer Eintheilung der Roclien, wie dies naturgemUss zu-

uüchst i^esehah, wesentlich nur die Morphologie der leitenden Formen berück-

Hielitiut, so mag die bisher iil>lii-lie Syj<tenu»tik nocli Lrereehtfertiji^t erseln-inen.

Eine Fuuulie, wie z. H. die 'iorpediim/n,', besitzt in deni electrischen ürgan

eine so charukteristische EigenthUndi< likeit, die (ibeidies aui li weitere Cigen-

schalteii YAw l-'ulge hui. dass die lebenden Mitglieder dieser Familie einen

wohl umgrenzten Formenkreis daxstellen. Das üleiche gilt von der Gattung

PrittUt deren auflitllligc „Süge"" und einige andere Eigenthttmllchkeiten die

Sonderstellung der Pristiden in eine eigene Familie zu bedingen scheinen.

Bei anderen Familien erschwert das Vorhandenst lebender Zwischenformen

eine klare Definition bisweilen schon betrftcbtlich. Obige« Verhältnis lindert

sich ausserdem sehr wesentlich, wenn wir nicht nur die jbidlviduen einer

Eotwlcklungsphase — die lebenden Formen — ins Auge fassen, sondern auch

deren fossilen Vorfahren bei Aufhtellung der Systematik voll berücksichtigen.

Indem ich dies im vorliegenden Falle versuchte und dabei neben der Morpho-

logie und Histologie der Skelettheile möglichst auch deren biologische Funk-

st
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tionen zur Eikliii uiiir von Analotrioon licniiizo;^, cmah sich, wie 7:11 erwarten

stand, Uass dit* ImsIk i- .iIs wohllicui iiiulet orkannten Fornicnkreise im Wesent-

lichen als snlclic l»( iziil)( halten sind, dass aber deren bisherige Autlassung

in Rdcksiciit aut luizvvtideutiiie Beziehungen dt r einzehien Familien zu ein-

ander zu niüdifieieren Ist, Es zeigte uich, dass von den Hhinobatiden, als

den ältestou cchteu Rochen, dio Pristiden sowoltl wlo die Torpediniden und

die Btijiden abzuleiten sind, dass diese drei letztgenannten Piunilieu von den

Minobatiden aus verschiedene Diiferenzierungsrichtungen eingeschlugcu

Iiabeu, mit diesen aber einen durch sahlreiclie EigenthUmUchkeiten schaif

.

eliaralcterisierten FormenlLreis bilden, den icli mit dem Namen Jtiiuony'i be-

legt habe. Mit derselben Klarheit ersciiien zunächst als negatives Ergebuiss

die UnmOglichIceity die Trygooiden und Myliebatiden von diesem Formen-

kreise abzuleiten. Im Gcgentheil ergab sich dann, dass diese Familien eben-

Talls wie die Rhinoraii einen in sicli geschlossenen Fornienkreis bilden, der

sie!» nach dem heutitpen Stand unserer Kenntnisse erst in der oberen Kreide-

periode in divergierende Zweige gespalten hat. Ftlr die naheliegende und

bisher gflltitjc Aimahme, dass (hV'^e l)eiden Kormein'eihen in lr(llier<Mi l'cnotb'ti

niono])li\ietiseli zusaninieiilauieii, ÜL'ssen sicli weder aus der vei ::K'icliciideii

Morphologie noch aus der ilistdlogic dieser Foiiihmi positive Aiiliultsinnikte

tinden. Denn so weit wir die \'erliiiltnisse jetzt ülMMschen kr)iiii< ii, zeigen

die illteren Centrobatlden die charakteristischen Eineuihüuiliclikeireu ihrer

lebenden Nachkouiiueu t>chou in voller Schärfe und darin keinerlei Auniilierung

an die Bhinorajiden, welche zur Zeit des Auftretens der Oenirobatiden bereits

in die heutigen Differenzierungsrichtnngen gespalten sind.

Eine Form dürfte vielleicht berufen sein, bei diesen Fragen noch eine

wichtige Rolle zu spielen, es ist dies die Syuotina tpeeiota H. v. Uktzb. Die

genaue Untersuchung derselben Ist fireiüch so umfangreich geworden, dass

ich das Interessante Beobachtungamaterial dieser Arbeit nicht mehr ein-

fUgen kann, sondern mich darauf beschränken muss hervorzuheben, dass

die genannte Form zwar eine Mittelstellung zwischen Haien und Rochen

wie ßquatiua einuhnint, aber von SqwOina seM>st naiiieiitlich durch den Mangel

einer Terminal- und zweier DorsalHossen, durch die durchaus rochenartige

Bezalinung, durch anderen Bau des Schildels, durch das Vorhandensein von

6 Kioinenbogen und durch ein abweichendes Ilinitskdet sit li mifi-rsclieidet.

Das*? Uusserlich so {ihnllch echaute Sclacliier, wie die F!uchcn, iiicliL eine

niuuuphylciische (Tru[jp(' hildt-n sollen, wii-d nianehem Li'sor bedenklieh ei'-

schelnen. Auch icli bin hier iiui' uiit W'iderstieben dem Druck der Tliat-

sachen gefolgt und ja auch weit eiitfernt, diese luich dem dürftigen Material

schwer zu beurtheilenden Verhältnisse jetzt schon ftlr geklärt zu erachten.

Eine Erwägung nur m(fchte ich der nachstehenden Erörterung der Organisation
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der hier gcti emiten Ki eise voranschicken. Die OrgauisatiüU der ver»chiedeQeu

Familien der Haie schwankt nur innerhalb enger Orenzcn. sodiif's wir nns

sehr wohl vorstellen können, dass die Vertrotci verschiedener Familien

dnrch die gleiche Lebensweise auf dem Boden zu äusserlich ähnlicher Körper-

form gelangten.

Indem wir Sijuutma von Alters her als einen Hai betrachten, geben wir

zu, dass sich verschiedene Ilaifornien abplatten konnten, und der Umstand,

das8 Bquatma dabei zahlreiche Rochcucharaktcre erwarb, zeigt uns, dass au

verschiedenen Stellen ein Übergang von Haien zu Bochen denkbar ist In

den Einzelheiten werden wir bei Centrobatiden und Ithinori^iden audi Unter-

sdiiede genug finden, wftbrend diese in sich, tthnlioh wie SquaHtutf eng ge-

schlossene Typen bilden. Der Begriff „Rochen'' bedeutet dann, Ahnlich wie

das Wort „Fisdi^ in dem hier vertretenen Sinne eine biologischOi nicht aber

eine phylogenetische Oiganisationsfonn.

Rhinoraji.

Wie sich aus der vorstehenden Besprechung ergiebt, sind die Pristiden

in der Regel als nahe Verwandte der Rhinobatiden aufgefaast worden, wfthrend

die Torpedittiden entweder gans abseits von den anderen gestellt oder an die

Bajiden angeschlossen wurden. Treten wir also ^eich an den Kern der

Frage heraUi und betrachten wii- etwas eingehender die Oiganisation der

Torpediniden.

Die Torpediniden.

Der alle Torpediniden charakterisierende Besitz electrischer Organe auf

der Oberseite der Scheibe, muss deswegen als ein Heikmal von hohem

systematischen Werth erscheinen, weil naturgemfiss der Erwerb eines so

eigenthUmlichen Organ? ßanz besondere und lauge Zeit gleich gebliebene

Leben8V«rliftItnis.se ihrer Träger vorans.setzt, und weil der Besitz einer flir

den ganzen Organismus so wichtigen Funktion auch eine Reihe weiterer

EigenthUmlichkeiten n.ieh sich ziehen mnsste. Aus diesen ^irdnden erseheint

PS nntnrgemass, das.s die eletüischeii Kochen*) eine Anz.ihl auffallender

Kifrejithdmlichkeiten aufweisen und deshalb auf den erhteii Blick als eng

geschlossene urul systematisch sehr selbstsJrtndigc Al»theilung erscheinen.

Wollen wir nun aber die Phylogenie dieser electrischen Fische, d. h.

also ihre I^eziehungen zu ihren uUchsteu nicht electrischen Verwandten

*) Ich srhc hterb«! TOD deo BaJidM ab, bsi welchmi eleetriieli« OrgMie «n Schwans

nachgewiesen sind.
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iintersufhen, so müssen wir den Formen 7-un;irh>;r dns electrische Oipm,

djinn nher mwh difjonit^on Kitrrntiiiimiichkciten abstrahieren, wolche durch

den Besitz eiues solcbeu mittclbai' hervorgerufen oder direct beeinflufiat er-

scheinen.

Ein schon äusserlitOi sofort in riie Au;?en fallendes Merkmal besitzen die

Torpedinideu in dem vollkonnnenen Mangel jeder Hautbewaffnung, welche

bei den anderen liocheD h1» .Schutzmittel vorhanden und bisweilen sogar

sehr hoch entwickelt ist Wenn man von dem Schwans absieht, so concen-

triert sich diese Hautbewaffhung bei den letstei'en besonders auf der Mitte

der Rumpfscheibe, also an der Stelle, welche durch ihre Erhabenheit bei den

flach auf, bexw. im Boden ausgebreiteten Thieren am meisten exponiort ist

An dieser gleichen Stelle hat sich nun bei den Torpedlniden das electrlsche

Oi:gan entwickelt, und m liegt doch wohl nahe anzunehmen^ dass dasselbe

unter einer starken Hautpanzennig seine Funktionen scblechtcr erfllllen

könnte, ja dass Uberhaupt erst durch die Sensibilität einer wenig oder gar

nicht gepanzerten Haut electrische Organe zur EntAvicklung gelangten. Der

Mangel der Haufpanzernng dürfte jedenfalls in naher Beziehung zw dorn

Besitz des eliv('trisrlirn Orir.'Uies stehen und auch hei der Ermittoluiig der

Phylogexjie um so weniger in Betiai hi konunen, als wir sehen, dass sich

dieser Zustand durch Rhckiiildunj^ der ursprunglichen Beschuppung in ver-

schiedenen Fonnenkreiisen einstellt.

Betrachtet man ein Skelet einer Torjjedo, wie solches nebenstehend nach

einem trockenen Exemplar des British Museum dargestellt ist,*) so fUlt an

demselben im Gegensatz zu dem anderer Rochen auf, dass die Brustflossen

weit auseinander gerttckt sind. Dadurch treten die an sich sohon nicht

grossen Brustflossen im Verhältnis zur Grösse des Körpers sehr zurttok. Diese

an einem Skelet sofort In die Augen springende Eigenthtlmlichkeit der Toi*pedi-

niden ist unzweifelhaft ebenfalls bedingt durch die electrischen Organe, welche

sich Jederseits der Wirbelsäule zwischen den Kiemen und den Flossen aus-

gebreitet und dadurch den Pectoralgürtel So nuftallend in die Breite gedrilngt

hal)en. Die Kiemen fllUen infolge dessen au( h nicht mehr wie bei anderen

Rochen den Raum zwischen den beiderseitigen Propterygien aus, sondern

sind anf den mittleren Theil dieses stark verln niterton Raumes lio>( liiänkt.

Diese Verijaltnisse sind aus der nebeHsti'lii'iiilrii 'rcxtlii^ui niul di-r Alilulilung

Tafel VI nlin'' Woitere*^ ersichtlich, l»esonders \v<.'iiii ni iii i\lr>v ini) den auf

anderen Tafeln il.ii -h llicn Rochen vergleicht, Skeli ic, namentlich fossiler

Torpedlniden sind unstreitig au diesem Merkmal am Leichtesten als solche

*) Die Abbildtin;; i-t nncli iMiicni vorzUfrliclu n t i 'k l^<M^n SK('l< i|ir;i|i;u :i( fjezeichuet.

welches sich in dor Kutraucc Ilah de« British Museinn bcfiudut uud mir durch die Güte des

Horm A. GOimmt su obigem Zweck zur V«rfU^an^ gestellt wurde.
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zu erkonncn. Aussorlich freilich erscheint eine nicht skeleticrto Torpedinide

infolge ihrer verbreiterten niiiniifscheibe flcn tyiuschen Kochen wie rlm

Rajiden viel Uhnlichei- uls den Uhiiiohntitli-n, sodass die Torpolinidcii audi

nie den Hulhrochen, sondfiu sU'ts den -crhren" Höchen zuge/.üiilt wnrdcn.

Aber diese Verbreiterung des Rumpfes bcruiit, wie gesagt, niclu auf der

rif. & Bkdrt ciBf* tbiynt« Meli fimm RxfinpUr 4w Hrillmh «OMVin «f MMnl lllMvry«

UKelklir Iii V« mtmllclwr Urdutc

< li;uijkleri!»iis( hell l^igcuM liaii der echten Kochen, der starken VcrKiöwe-

nuij,' der Brustilussen, sondern der Einschicbung der cloctrfechon Organe

zwischen jene.

Wenn wir einen spindelförmigen AreiBchwiromenden Hai ala iea Typus

eines Selaohiers betrachten und also die KOrperform eines Rochen von der
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Spiiidelt'onn eines Haies alilciten, so ist. wie wir salieii, dci' (iniiid t'üi diese

Umgestaltunjr in der Lebensweise der Roelien anf dem Boden zu suclifn.

Wie ich ol)eii naclizuwelsen versuclite. ändert siel« dul)ei die Sclnvinnid)«-

wegung, welclie von dem S( Invanz aut die Brustflosseu Ubertragen und von

letzteren durch vertikale Wellenbewegungen ausgeübt wird. Diejeuigea

Rochen nun, welche sich noch relativ viel bewegen, erlangen dabei mit einer

sehr beträchtlichen Vergrösserung ihrer Brustflossen auch eine wohl ent-

wickelte Schwinunffthigkeit

Die Torpediniden nun sind unstreitig diejenigen Rocheui welche sich

dem Leben auf dem Boden am meisten angepasst haben, Indem sie sich in

achlammigem Uferboden vollständig einsenke. Es erklärt sich daraus, dass

die SchwimmfUhlgkeit und die Ausbildung der Brustflossen bei ihnen eine

sehr geringe ist. Diesell)en stehen in der Entwicidung dieses wichtigsten

Rochencharakters hinter den Rliino))atiden zurück.

Unter den gleichen Gesichtspunkten wird schliesslich auch eine der

wichtigsten Eigenthümlichkeiteu der Tni pcdiniden verständlich, die Aus-

bildung ilin>s Kostruins. Hin solches

ist unzweilVlhaft bei densollion vor-

lianden, allerdings in sehr verschiede-

nen Graden der liUck- bezw. Umbil-

dung. Eine RflckbUdung des Rostruras

gegenüber den Rhinobatiden leigt sich

schon hl der VerkOnsung derselben.

Dieselbe ist indess bei NaareiM, wie

ein Blick auf die nebenstehende Copie

nach HamjB und ein Blick anf die

Tafel in abgebildete Art beweisen,

T.oimvMidnr vatndMH» (Oopte oMh j. Hb»«) >>ocb SO womg durchgeführt, dass

Hexle bei Aufstellung dieser Gattung

(Ihor flie Bedeutung derselben nicht im Zweifel war und soine nahen Be-

ziehungen zu der Rostrall)ildnng von Ehnf'hntus klar hervorhob. *i

Was nun die besonderen Eigenllülnilii likeiten in der Rostraibildung der

Torpediniden beti if^t, so sind entsprr< li' iid den vci si liinlenrn Stadien von

Rtlck- und rmbildung der Ethmoidalrcgion die rnferschicdc bei den einzelnen

Gattungen und Arten sehr betritchtlich, jn es scheint sogar, dass bei ein un<l

derselben Art die Verschiedenheiten sehr bedeutend sein können, da die Be-

schreibungen dieser Theile seitens so genauer Beobachter wie Hbmlb und

Gboxkbads bisweilen erheblich von einander abweichen. Auch dies ist ein
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Beweis nicht fflr constaiito p^^yletiacho EigenthüiuUclikeiteii, sondern dafUr,

dass jeno Bilduiigcu in einem Übergangsstadlum befindlich sind.

Stellt man sich die l)iolo^is( hen Unterschirdo oinef» frei schwimmendon

und eines sich in den Schlanim ciiifjrabendeu Fisches vor, so begreift man,

dass den letzteren ein lang vorgezogenes Rostruiii iH<'ht sonderlich vor-

theilliiift sein kann, sondern eine nmdliche, in sieh leicht biegsame

Scheibe du.-» Kndziel der Dirtcienzierungcn sein muss. Thiere mit dieser

Lebensweise werden also, wenn sie zunüchst noch ein längeres Rostrum be-

Bassen, dasselbe möglichst rOckbilden. Unter dieMm G^eiicshtapunkte erklttren

sich nun auch sehr einfach die an sich aufTallenden EigenChllmlichkeiten In

der Rostralbildung von Nardne, Diese Form besitz^ wie ein Blick auf

Fig. 6 pag. 72 zeigt» neben dem noch yerhUtnlBmassIg grossen Rostrum

merkwürdige, liirschgeweihartige Knorpel und einsehie isolierte kleine Knorpel

am Vorderrand der Scheibe. Diese autfaUend geformten Hartgebilde dienen

liiiakeln und Sdm«i zur StQtze, wie Hkmui*) hervorhob, und dtose letzteren

haben augenscheinlich den Zweck, rhirch vertikale Bewegungen des Vorder*

randes der Scheibe dem Thiei d.is Eini:ial)en in den Schlamm zu erleichtem.

Wir finden also mit jener Rückbildung der Ethmoidah e^^ion Uml)ildungen

Hand in Hand flehen, welche dtirch die I^ebensweise dieser Formen hervor-

gerufen sind und, wie man ^hiulien mochte, die Mittel zu ihrer Entstehung

ontogeneti8<'h aus den iu KUckbildung bcgrittenon Elementen des Kostmms

genommen haben.

Sehen wir nun von den bisher besprocheaun Eigonthümlichkeiten ab,

welche mittelbar oder unmittelbar durch den Besitz der electriscbeu Orgaue

bedingt sind, so Anden wir in allen ttbrigen EigentbOmlicfakeiten der Torpedi-

nlden eine vollkommene Übereinstimmung mit den entsprechenden Gebilden

der Bbinobaüden. Da es fttr den phylogenetischen Zusammenhang beider

Familien genttgt, die Verwandtschaft von Nareine mit den Rhinobatiden zu

erweisen, so erinnere ich hier zunächst an die diesbezüglichen Beobachtungen

von Hkklb und Obgbmbavb, welche &8t in allen Punkten ergeben, dass der

anatomische Bau der Torpedioiden, bezw. von Narcine, sich am Engsten an den

der Rhinobatiden an.schliesst. Eine von der vorstehenden altweichende Auf-

fassung von Narcine hat nur Hasse vertreten und in diesem Falle sogar sehr

bestimmt erklHrt, das« er mit Hülfe eines SehwanzM'irbelstUckes von Xarnn«

braaüiemis und .Utrape diplcrygin in den Stand gesetzt w?n-, ,,rlie Stnmmesge

schichte von Ttn-pcd» vollkommen aufzuklären." Senie diesbezügliche Auf-

fassung geht daliin, dass Savniic die phylogenetisch jüngste Torpediin'de sei,

wtiiuend A»ttaj/c und Torindo als die älteren Typen den Formenkreis der

*) 1. e. pag. 6.
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Zittenochcti an die Itojae mterorkjfuAi anschlicsscn sollen. Als Beleg för

flfesc letztere Auffassung tilgt er hiom, dnss l)ei Xarcitif die Zähne stumpf,

bei Torpedo aber spitz seien. Da nun, sohliesst er weiter, die spitze Zahn-

fonn die urnprünirüche sei. «jd mfl»<«e Nfirrivr jflncr^r sein als TorpfHo. T>ir\se

Fnl,Refill Ii;' ist jedenfalls iinzii(i<'llciiri. (i<'iiii es is,t doch duich niilits bewiesen,

duss die spi(zc Zahnt'oiiu der Toipedlnidci) noch primär tind nicht vielmehr

sekundär riwoilicn ist. Wenn die ältesten Koehciij die wir kennen, noch

spitze Zuhue hätten, dann Hesse sich Uber die Wahrscheiuiichkeit der llAf>i4K-

schen Annahme reden, so aber liegt die Wahi'scheinlichkcit gerade auf der

gegentheiligcn Seite. Weil die äUesten Rochen stumpfe, echte RochensRhne

besiteea und diese auch, wie wir sahen, mit dem Erwerb der Rochengeatalt

in bestem Einklang stehen, dQrfen wir mit Sicherheit annelimen, daaa in den

Fttllen, wo bei jUng^eren Rochim, wie den Hftnnchen der Rigiden oder den

weitest difTerenslerten Torpediniden, spitse Zfthne dauernd oder zeitweilig

auftreten, diese sich sekundfti* wieder zugespitzt haben. Auch die Gestalt

deraitiger Rochenzähne lUsst nur diese Auffassung zu, wie wir oben bei Be-

sprechung der Rochengebisse sahen. Die von Hasse also ni( ht i ichtig ge-

deuteten Thatsachen stehen aber im besten Einklänge mit der hier ver-

ti etenen AutVnssnnff von Xarcinc als einer Zwisehenform zwischen Rhinobatiden

und tvpi^cheii Tor|)ediniden, welche sich entweder wie T<>rp<tli>, namentlich

in der l infprt;attiing (tyvu!i>(f<tjKffi< FRirsr-rf, al"? die hflr-h'^t ilitl'ci'cn/.ifMtr'ii elec-

trischen Kochen*!, oder wie /v^s-
.Y'//^' . Ilupttu.-i, AsUnj,. und '/ew«ä<<t .schon durch

die Rückbildung anderei SelachicicltHractere al.s jiniErere aberrante Typen

erweisen. fSerade weil die Xai<'inen im (Jegensai/. zu den weiter ent-

wickelten Zitterrochen noch stumpfe Rochenzähne haben, stehen sie, und das

Gleiche gilt auch von Diwo^yye, den Rhinotmtiden noch wesentlich näher

als ihre Verwandten. Auch der Umstand, dass der Schwanz, <fieses Luxus-

oiigan der Rochen, und seine Flossen bei den letztgenannten Gattungen

mehr und mehr erkttmmem, derart, dass derselbe bei ffypHH» zu einem un-

scheinbaren Anliftngsel wird, und bei Agtra^e eine, bei Ttmera beide Dorsat-

flossen verliert, beweisl^ dass sich diese Typen als Rochen weiter entwickelt

haben als Narcme und die Rhinobatiden.

Dass NaretM im Gegensatz zu den Rhinobatiden noch Lippenknoi-pel

besitzt, kann nicht fUr eine phyletische Sonderstellung dieser Tiattang

sprechen, da Lippenknorpel wohl unzweifelhaft als eine primäre Stammes-

eigenthflni!ic!ikr>it des Kreises von Splachiern zu liftrnchfcn sind, zu welchen

die Khiiiorajiden die meisten Pe7;ir|niiii;r'ii hiricu. HosMnrirTv in die Augen

fallend sind dugcgcn die Übereinstimmungen im Bau der Flossen, sowohl der

*) Vorg\. G. Fritsoh: Di« electriMsheu Pijebe, 2. Abüieilnnj^. Die Torpediuoen.

Leipzijf 1890.
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Brost- wie der BedcenflosBen; hervorheben mttchte ich ferner die Gestalt des

Beckenknorpels, der seitlich vordere Statsforts&tze trA^, den Bau der

Rippen, der Wirbelsäule, des Schwanzes, der seitlichen Längsfalten des

letzteren und des Baues und der Stellung der unpaaren Flossen, Da sich

diese Eifrenthnni]i( hkoiton von den Rhinohatiden auch auf die Rajiden tiber-

tragen haben, so werden wii- spiUor nnrh (relegenheit hnben, nuf dioselbon

zurdckzukomnien. An eine I^ii^enscliatt mag indess noch hosonriois n innort

sein, weil dieselbe so charakteristisch ist für Xarcinc, und analoge Bildungen

namentlich bei Rhinobahis bekannt sind, niimlich die sonderbaren Klappen

ira Mund hinter den Kiefern, welche von Henle ausführlich besprochen

worden sind*).

Eingebender worden diese Anschauungen erst an der Hand xaMreicher

Abbildungen darzulegen sein. Ich glaube mich aber vorliluflg auf diese Hin-

weise bescbrttnken zu können, da, wie mir scheint, die hier vertretene Auf-

fassung der Torpediniden durchaus im Einklang steht mit den Thatsachen

der Zoologie und Palaeontologie und mit den Ansichten der filteren Autoren.

Die Pristiden.

Wenn wir so auf der einen Seite in den Torpediniden Rhinobatiden er-

kennen, wpirho dm < h ihm extreme Anpassung an das Leben in schlammigem

Boden eine typischr s(heil»enartigo RorhfMijrestalt oi!fingtf»n, so kdiinon wir

auf der anderen Seite in den Prisliden Fonnon erblickten, die von den

Rhinobatidon aus den entgegeiigcsetztoii Weg dei' Dift'ei "iixjcrung einge-

s( hlagca lialu.'ii und wieder zu frei sclnv inunenden spindeltonnigeii Solachiern

geworden sitid. Die bisherige Auflassung der Pristiden scheint allerdings

dieser Auffassung diametral entgegengesetzt; infolge dessen bedarf der

hier vertretene Standpunkt einer eingehenderen Begründung.

Wenn man nach der bisherigen Auffassung die Pristiden als ein Binde*

glied zwischen spindelförmigen Haien und scheibenförmigen Rochen be-

trachtet, so liegt der Grund hierzu unstreitig in der gestreckten, haiaiUgen

Form der Pristiden. Diese haiartige Spindelform betrachtet man danach als

eine primftre EigenthQmlichkeit dieser Familie, man leitet dieselbe phylo-

genetisch diicf t von Haien nb und betrachtet z. B. die Rhinobatiden als die

von den Uaieii pliyletisch weiter entfernten Rochen. Unter diesem Gesichts-

punkt erscheinen aber verschiedene EigcnthUndichkeitcn der l'ristiden völlig

unverständlich. Ks w.lro durchaus kein ftnind daflir geltend zu machen,

dass die Brustflossen von Prittis nicht deu Typus bewahrt hätten, den die

*j 1. c. png. 17 uud 18.
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unter gleiiheii Bedingungen lebenden Ilaie ausuahmslos besitzen, sondern

dass dieselben sich nach vorn ausgebreitet haben, WO sie durch Antorbital-

knorpel mit dem Kopf in Vorbindung treten. So mannigfach and) bei den

Haien die Brustflossen gebnuf mv\, m> 7,eigt doch kein Hai im ncrintrstcii

eine Aunähenmg an das Verhalten, wie es uns bei Pn'stis enrge.:cciitiiit.

Dieses kann nur verstftJidlieh werden durch eine i.cbensweise auf dem

Boden, wie sie el)en flio juidpicn Rochen haben. Die ventrale Lage der

Kiemenspalten ist, wie ich ;in anderer Stelle*) nachzuweisen versuchte, eine

Folgeerscheinung jener Ausiueitung der Brustflossen nach vorn und unter-

ließ alao derselben Beurtiieilung wie diese. Ähnlich liegt der Fall hinsicht-

lich des Mangels der äusseren KiemenbOgen und der Verschmelsung der

orderen Wirbel. Diese VerhAltnisse bleiben unTorstftndlich, so

lange wir annehmen, dass die Vorfahren der Fristiden immer die

Spindelform der Haie hatten, sie erklftren sieb aber in der natür-

lichsten Welse, sobald wir Annehmen, dass die Vorfahren der

Prfstiden auf dem Boden lebten wie die anderen Bochen.

Während wir also die Organisation der Pristiden ni<;ht in Einklang

bringen können mit der dei Ilaic, passt sie, von der haiithnlichen Gestnlt

und der Söge abgesehen, in allen Stücken vorzüglich zu der Organisntimi

gewisser Rochen, namenthrh der Rhinobatiden. Der fast nbsnhit lie

Bau der Brust- und BeckeuHossen, die Form des Bcckrtis mit den kiir/><Mi

seitlichen StUtzfortsätzen. die Zahl, Stellung niul innen* Organisati« m der

Kückentlosscn, die Fovm des Schwanzes und seiner Flosse fallen solorl in

die Augen. Ninuiit man riazu die vicUachen Beziehungen, welche nach

GsGEiTBAUR im Kopfskelet beider Familien existieren, so wird man zugeben

mOssen; dass der Skelelbau von Pnttü in aaffUligster Weise dem der Bhino-

batiden gleicht. Auf einige Punkte mOchte ich hier noch spedeller eingehen,

da dieselben, wie mir scheint, bisher noch keine Beachtung geAmden haben,

ich meine die Gebisse und das histologische Verhalten der Ztthne.

Was zunächst die letisteren anbetriilt, so ist schon die Form derselben

fUr die hier susammengefassten Formenkreise s^ chaiiikteristiBch.

In nebenstehenden Textfigiu'en habe ich ZIthne von lUigtiekotKaa» (Fig. 7),

Ekntoialiu (Fig. 8) und I'ristt^ (Fig. 9) dargestellt

Der ersterc (Fig. 7), eine neue Art aus dem Mitteleocftn Belgiens

repräsentierend, steht im Zahnbau dem lebenden llhynchohtihtn djeddrvsis sehr

nahe, nnterscheidof sich aber von diesem (birch stiirkrrp Anfwölhniur der

Krone und k?-?tf'tii;eren Hau im Allgemeinen. Um ihn s|>e( ifi-^t )i zu fixieren,

nenne ich üiu lihjfndiobatus l'incvnti n. sp., m lAuon des Herrn Vimoknt

über die Kicincn*<tcliung uud die äyHiemalik der Selachier. 1. c pag. 54.
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I itf. 7, Zahn v-m llbyioh,

f^ttuß VittCrt'ti n -«[1 ',\\\-*

• Ifm Knraii I lini\fi;jfii

Miii Wij1uw4' S!, I.amdert

liei Krüsüol. Iii«" i>ln»re

KiKUr Min Innen, Jle

unlere von unten auf ille

Wursel Kesehrn. 7 uial

Tercrüsiivrl. Urigiiwl im

Cell. Jamki.

in Brüssel, welcher mir Ztthne dieser wie der nachher zu besprechenden

Art in Ubenüstor Weise Uberlless. Der Zahn ist hier ven aussen abgebildet

und lüsst die gewülbto Krone mit einer flaohoii, vorderen Kante und einem

schwach entwickelten, vorderen Zapfen, s*)\\ie die Foiin der Wurzel deutlich

erkennen. Die Ziiluic des lebenden lllnjuthohuius aurifhistonm

sind durcli zaiilificlie Querwurzelii ;nif der Oborseitc der

Krone von dieHcni Tyims uiiterscliiodeii.

Fijr. \\ stellt el)( lilnlls einen Zahn aus dem mittleren

Eoeiln von Hril.s.sel dar inid ist seiner Form nac-h der

(Juttung llhiiuJintiis uiilerzuoidnen. Da er sieli, abge-

sehen von kleineren Unterschieden, durch die aturke Ent-

wicklung seitlicher, nach vom verlaufender Zapfen der

Krone von den Übrigens untereinander wenig ver-

schiedenen Zilluien der lebenden Arten unterscheidet,

mochte ich ihn ebenfalls mit einem besonderen Namen

BbiiuAaiuM tmaedtiemi» n. sp. kennzeichnen.

Der dritte Zahn (Fig. 9) gehOrt der lebenden G^attung

und zwar Fn'niiti muiqmrum an. Ich bemerke hier-

bei, daas mir fossile Zithne von iV^W» nicht bekannt

gewurden sind und sulche wegen ihrer ausserordentlichen

Kleinlieit auch wahisclieinlich isoliert immer dem Auge

des .Sammlers eul^eheu weicleu. Diejeiiij^eii Ziiline aus

dem Miocän von Baltringeii, welche von I^robst*) zu

l'rtstis i;estellt wurden, ^'eliüren zu Rhym^hohotus und zwar

wahrsclieinlich zu einer einzigen Art. Dass ein so vor-

züglicher Beobachter wie Pbobst sich hierin täuschte, ist

der beste Beweis, wie fthnlich die Zfthne beider Gattun-

gen sind.

Das Gemeinsame der besprochenen und abgebildeten

drei Zahntypen beruht ausser ihrer Obereinstimmung

im histologischen Bau, namentlich in der Form der

Wurzel, ' welche viertheilig erscheint^ indem sich an den

grossen seitlichen OefBstltfchern Elittttllpttiig«! bilden,

welche die l eiden FlUgel der Wurzel theÜen und zweitens

in der Form des gerundeten, median nach aussen auf dei Wurzel ruhenden

Zapfens. In diesen Eigenththnlichlieiten stehen sieh die Zilhne der drei

Gattungen ausserordentlich nalie und sind daran von den (Ibris^en Roehen-

ztthueu, besonders deueu der Trygoniden, sofort zu uiitürscheidun. Auch bei

*) Beitrilg-e' zur Kennliii-* «Ifr tn-i.silcn Fischi* hhs dein Molnsse von Bnitriiig'i'ii. II.

JahrcshcKu deat Vfreiiiü Tür vaU'rl&udiach«; Naturkuude iu Württemberg;. 1877. p«g. 90.

1- lt. a. Z;i!ii] Ithino-

li'itut tiruxtiiir ,iiii§ 11, »p.

311!» ili-ni K^KumHruxelll««)
Wuluwi- St Lainberl.

iiiii«'!,. s mal \vr

Kftjiaitrrl. UriKinat üi CuU.

n«. Ii zthB TM rH»u$
miffwoniM, von tanae,
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Totpedinfdon, nninciitlic)! l>oi J&mW und DiiM^fn^t macht sich dieser Innen-

sapfcn nocli e^was bomorkbar.

Darin nun, dass die l^ristidcii als dir iiäc-Iistcii Vorwjmdton der Khino-

bntfdpn aufzufassen siiid. stinnum die Aiisiclitr-n dci' Korscher, mit Ausii;dinu'

von Howes*), (Ibcreiu. Die \\<'i!ere hier v(Mtr('ifMi(' Auft'as.sung, dass die

Prisfiden als jüngerer SeiUnzweifj der Rhiuobatiden betrachtet werden

ndlssen, steht aber nielit nur mit den Organisationsverhilltnissen beider

Familien, sondern aucli, wie wir sclicu werden, mit der lialacontolo^jischun

I«Dtwicklimg ihrer Vertreter im besten Eänklaug.

Die altere Auifassung, dass die Priatidon Zwischenformen zwischen

Hai^ und Rhinobatiden seien, die sich nur auf die Uussere Kdrpergcstalt der

Pristiden stützte, bat allerdings Rabss**) auf Grund des Baues ihrer Wirbel-

säule zu stateen gesucht

In seinen diesbezüglichen Studien äussert er sich zunächst flbor die

]»liyletische Stellung von iViWtV***) wie folgt: ,,Im Baue der Wirbel zeigt

sich rnsti» jünger als die Rhinobatiden." Als besonders natu? verwandt

von den letzteren führt er den Rhinohatus Tliouini an, den er als einen alten

Typus von Rhinobatiden betrachtet. Im Gegensatz hierzu stellt nun aber

Has.sk an anderer Stelle dit' Pristiden als Zwischonformoji zwischfti seinen

Sijuntiuiirtijac und den Kliiiiiihatidcn iiiii. Wenn er indess als Ciiund für diese

Aurtassung das haiartige Aiisseluu von Prisfi^ und dessen Sl\go anführt,

welche aul das Lebhafteste an die von !*iisi.ivftLi'i us ei'iniiere, so mUsseii wir

diesen Conibinationen gegenüber an der Thatsache festhalten, dass die

Organisation von S^tuuinu und Squaloraja, sowie im besonderen die Silgcn-

bilduug des PiiaUo^hmrH» keine Verwandtschaft ihrer Träger mit IViWm in- •

volvieren.

Indem Hassb obige Auffassung, dass Shin^MMtm älter, Piuttin dagegen

jüDger sei, mit histologischen Belegen stützt, schliesst er doch auch selbst die

liSgllchkeit aus, dass Pnttü die echten Rochen, die Rhinobatiden, mit iiai<

uj*tigen Vorfahren der Rochen vorbinde. 3(ati fUhU aber auch aus anderen

Stellen des IlA.<}SR'»chen Werkes den Wunsch heraus, PntHt dem System

entsprechend als eine Zwischenform zwisclien Haien und Rhinobatiden hin-

zustellen. So sagt erf) nu( h Besprechung der Wirbel von ÄM>]>m elongatu»

aus den oberjurassischen, lithographischen Schiefern von Solenhofen,

der sich inzwischen als ein Schwanz von Rhmvbatu» herauagesteUt liat.

Folgendes

:

*) Vergl. oben pag. ()6.

**) 1. c. Besonderer Theil (IV), pag. 10«.

**) 1. c. |.iig-. 104.

t) I. c pag. 106.
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„Betnic htot man die, wie Aoassis richtig bemerkt, fast ebenso hohen

wif lan!,'en Wirbel, so fallen einem voi- alleji die dicken, aufftewnlstcten

Knden in die Au^j:en, welclie. abhängig von 'Icv Massencntwickinng des cen-

tralen D()])p<'lke^'els, den Pristiophoriden durclnins fehlen, dagegen einzelneu

fossilen Kiiinol»atiden, vor allem aber den Pristiden, ansserde»»» allerdings

auch bei den Myliobatiden ei;;( iiiliiiiiilich sükI. Dieses \*( rliiiliiiiss ersi lioiiit

mir insoicru interessant, als Adlopn^s sich dadurch als eine Milu liorm zwjsclien

lihiwhatun und Piiniiii, vielleicht als eine ätammesfomi der letzteren heraus-

stelit und das ist um deswillen wichtig, weil die Bildung einer Säge, eines

verlängerten Rostrum, bei den Rhinobatidcn verschwunden oder unterdrQclct

ist, während sie bei den Pristiden volle Entwicidung zeigt." Nachdem Jener

Aeüaptu ein echter ItkmokUM geworden ist, und man mit gutem Ctewissen

Sjatüoraja und PtütiopiorHs aus d«n Stammbaum der Rochen streichen Icann,

liegt keinerlei Veranlassung mehr zu der Annahme vor, dass die extreme

Difl'erenzierung des Rostrunis bei /Vw<m primitiver sei als die eiitfaeh<}re

Ausbildung desselben bei den stanunesgesfliichtlich älteren Rhinobatiden.

Während sich also diesp Combinationen Uber die Stellung der Pristiden als

haltlos und im Widerspruch mit veischiedenen Thatsachen erweisen, bleibt

die andere AlIS3Pnl!!^ Hassk'^;. welche atif den Vergleich des WirbelsiUilen-

baucs der Pi istidm und Iiliiiioliaiidt n iKisin t ist, bestehen, dass „/Mö/oAfl'iw älter,

l*i-i\tis (l;ii;ci;rii iilii^^M i
' sei. Wir tindeu .\\su auch hier, wenn wir uns den

Ki'i'ii \ 'riials;u'lirii aus (Ici) (,'onibiiiarioiien iieraussi'hälcn . dass die

ic'risliden den Riiinubaliden am nächsten verwandt und von ihnen

abzuleiten sind.

W'erten wir nun noch einen IMiek auf die geologische Kntwicklung

bezw. das zeitliclie Autireten dci' Inei in Hctracht konnnenden Koiiuen, so

tinden wir. dass durch diese die olicn v( l Uetcnen Anrtassuii.i;t ii iiegutiv*)

wenigstens vollkommen (»estätigt werden. Wir keunen hishei keine Form,

die mit dem geschilderten EntwicklungsguJige in Widerspruch stände,

sondern alle bisher iiekannten Formen reihen sieh denselben ohne Jeden

Zwang und ohne einseitige Betonung einzelner Itterkmale in der einfachsten

Weise ein.

*
i r>«'ii Ans»lriick „in'ffnliv' iiicinc irli iiiKufiTii, jiK ili i- l)!--!!!-! i^^i- St.imt iiii''('i it

K.eiiiiluiaiäe nicht positiv euttfvlieideiid xfiii kaiui für Uif tiuititUclilicliu Vi>vbreiluug ili;r

Formen. Riue positive WAiim'liHnliclikolt wird nliorilttig« ihirch dl« xalilrstchra, blsh<>r be-

kniiiiK'ii Fiinilt' •^«•M'lianVii, altor di« Hü|riit*lik«it blribl naliirlirli licstcheii. dass diircli

ueae Funde die L«b«iwdaaer einzelner Fom«n oder KonneukreUe xurückifeitcbobeu

werden könnte.
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Aus dem Jura kennen wir, abgesehen von der auffallend constant ge-

bliebenon Gattung &/u(Uin<i, nur Zwisclienrormen von Haien zu Rochen, die

systematisch den fihinobatidcn untergeordnet werden.

Die illtestc unzweifelhafte Torpedinide ist die iiuf Tafel III abgebildete

Xai'Citie, also ein Vertreter derjenigen Gattung, welche anerkanntennaassen

eine vennitiehide Stellung zwischen Khinobatiden und den et lifcii 'lorpediuM

einniinmr Dass Hasse**) einzelne isolierte Wirbel aus der obci stcn Kreide

und dem i oci'in von Belgien auf Narcme bezog, steht damit ebenfalls iu

bestem Einklang.

Eine andere diesbezü^ÜLhc lleobachtung machte ich gelegeiulirh ciues

Besuches von Lyon in dem dortigen palaeontologischen Mui^cuni, clessen

Leiter mir ilite Kiiclu n Schätze in bereitwilUi^ster Weise zur L'nicihiichung

überlieshea. Es boliillL dies ein leider vorn und hinten fragmeutäres Skelet

eines Rhinobatiden aus der obereu Kreide des Libanon. Au diesem sind

die Brustflossen so breit auseinander gerUckt, dass swlscbeu den Kiemen

und den Propterygien ein relativ breiter Raum entstellt Fttr denselben

weiss ich keine andere Erklärung als die Annahme, dass in ihm electrische

Organe ihren Piats fanden. Vielleicht bringen weitere Untersuchungen ge-

nauere Belege dafttr, dass diese Form noch die letzten Unterschiede über«

brQckt, die swischeu NoreiMe und den Rhinobatiden zu finden sind, wenn es

auch, wie gesagt, einer solchen Bestätigung kaum mehr bedarf, um eine

nahe Verwandtachati der Rhmobatideu und Torpediniden fUr ausgemacht

gelten zu lassen.

Ganz analug liegt der Fall mit dem geologischen Auftreten der Pristiden.

Formen, die der heut lebenden Prigtia nahe stehen, kennen wir erst aus dem

Tertiär. Aus dem ältesten Tertiär lieiren Tyj)en. wie lW,jrn'sfig und Anibly-

jirhtis vor, die in der Sägenbildung einfarlici e DitttMcnzici uiiueii nnfweispu*).

und in der obeien Kreide des Libanon tritt uns in dem WimobtUns u-umrostris

Dav. eine Form eutgegen, die bereits eine ausserordentliche Vtuiiliitreniii^'

des Küsiruiua zeigt, wie wir sie auch nicht amiühernd bei lebenden Khino-

batiden kennen.

Nach Alledem Hclieint <>s »lir unbestrciihiir, dass lili iiiohatidcn

die Stamuitui uieii .suwuhl von Torpediuideu wie von Pristiden

sind: dass crstere durch das Leben im Uferschlamm ihre Rochen-

eigeuschaften weiter ausbildeten, wahrend die Pristiden mit ge-

*) I. e pag. ITH

**) W. Damvs: Ober eine tertiäre Wirbelthierfauna von der westlichen Iu»et des

Birkcl-c'I-Qurüii hu Fnjuni r.\^^y]>tci)). pag^. 138. Sit«aiig«borich(e der k^J. preusslieheu

Akademie «1er Wi^bdiii^clianfu zu Beriiu. 1883.
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Btreckter KOrperform sur pelagiscben Lebensweise der Haie

2urackkehrten.

Hiernach wäre es vielleiclit nicht unsweclcinttssig, die so susammrage-

htfrigen FamiUen in eine systematische Einheit susammenzustellen und sie

etwa als EmifHitidae zu bezeichnen. Eine fest geschlossene Einheit wdrde

dieser Fonnenkreis aber iiiaofeni nicht bilden, als die IHatyrhinidaf eine vei-

inrtt( liido Stellunff zwischen den echten Rhinobatiden und den Kujiden ein-

nehnicn und dadurch die letzteren an den vorher besprochenen Irrels an-

schiiesaen.

Die Riyideiireihe.

Die Gattung Naiyrkmei wurde von ihren BegrOndem Jon. Mousn und

J. RsKts*) mit Mmi^alm und rryyonorAÜMi in die Gruppe der Rkmehatide» ge-

stelll^ wahrend sie A. GOmthbr**) zu der Familie der Bajiden reclmet. In

dieser Verschiedenheit der Aulßissung liegt schon ein Beleg dafOr, dass

/VotyrAnia Eigenschaften beider Familien besitzt und deshalb zwischen beiden

eine vermittelnde Stellung eiiminunt

Zur Unterscheidung der verschiedenen Rhinobatidengattungen ist in

erster Linie die Form der oberen Nnsojiklappe systpinatisch verwcrthet

worden. Hei der Onttuni; I'hinohntus im Sinne von Müi.lkii uiui Hkklk er-

reichen die oberen Xa8enkla|t|)( n iiiciit den iimeron Winkel des Nasenloches,

bei Hyi-i-hina M. & II. thuu sir rlies, ohne sicli indess median zu verbinden;

das letztere geschieht dann hei Piutytlitmi, aber insofern uiivullkoiiniK-ii, als

CS nicht zur Bildung einer grösseren Nasenklappe kommt, wie eine solche

schliesslich bei Trygomrhina in typischer Entwicklung vorliegt. Wenu nun

aber auch üi dieser Hinsicht durchgreifende Unterschiede zvrischen den ge-

nannten Gattungen bestehen mögen und dieselben für die Unterscheidung

lebender Formen ein bequemes HQlfismittel sind, so wird doch Ni^nand be-

streiten, dass die verschiedenen Stadien jener DiiTerenzierung unmöglich eine

tiefere morphologische Bedeutung in der Organisation jener Thiere besitzen

ktfnnen, dass die Ermittelung ihres phyletischen Entwicklungsganges besser

auf die Difl'erenzterung fonngebender Organe zu begründen seL Ein solches

ist uns gegeben in der aucii paloeontologiscb gut controUierbaron Entwicklung

der Brustflossen.

Die Platyrhinidori entfernen sich in diesem Punkte in sehr bemerkens-

werther Weise von den Khinob.itifliMi, in(l<»ni ihre HrustHossrn si( Ii IierrHcht-

lick nach vorn ausdehueu. Unter den Khinobatiüeu macht sich diese Teudenz

*} SjstniiiHtisrlie boMoliroihuiitir <l«'r Plaffiosloiin'ii. Berlin 1841. jmg. 125.

**) Catalo|rn(> of the titiliea in llie BritUh Mueuiu. Looüoo 1870. Vol. VIII. pag. 470.

J»«k*l, 8«Ue)ii«r. 6
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schon bei Tiygonorhma bemerkbar, aber bei Haiythim tinenuh ist sie weiter

ausgebildet und bei Ftatyrhina 8<ASnkmi soweit gediehen, dass die vorn nahezu

zusnmmenstossenden Brustflossen eine vollkommen al)sorun(lete Scheibe

bUdon (vercrl. Taf. ITV Die Skeletbildung schliosst sich dabei aber noch in-

solern an das Verhalten der Khhiobatiden an, als die Brustflossciistrahlen

vorn nur stark vorwärts frerichtet sind, aber noch nicht nm Kojitskclct direct

articulieren. Dies ist für die Platyrhiiiitlon ein sehr chunikteristisohcs Merk-

mal, woran man namentlicli fossile Skeiete sotort leicht von den üusscrlich

iliuilich uunuudeicu der liiyidou und Tiygouideu untei-seheiden kann. Auch

daa fftllt bei Plat^Thiniden auf, dass die einzelnen Brustflossenstrablen relativ

breit sind, sodass die Zwischenräume zwischen den elnzetnoi Strahlen sehr

schmal werden. Dadurch erscheinen die Strahlen und der ganse Flossenbau

ungemein kr&ftig.

Durch diese Ausdehnung der Brustflossen wird die äussere KOrperform

der Platyrhiniden sehr viel rochenartiger als die der Rhinobatiden, und

nähert sich der Gestalt der Bi^iden so, dass A. Oomthbb dieselben,

wie gesagt, dieser Familie zurechnet. Die höhere Entwicklung der Brust-

flossen und die dadurch hervorgerufene Verbreiterung ihrer Rumpfschoibc,

ändert schon an sich die Körperform insofern, als der Schwanz*) dadurch

der Kiinipfscheibo q'ej^enflhpr zurdcktritt. Diese Rdckhildung ist zunjieh'^t

eine scheinbare, insofern sich nur die l)eiderseiti^en (irösseuverhältnisse

ändern, wie solches z. B. l>ei Hatyrkimi sint-usis und holrana der ¥f\\\ isf, wo

der Sciiwanz immerhin noch dick fleischig und also wohl entwickelt ist. in

weiterer Ausbildung der auf der Function der Biiistflossen beruhenden

Rocheucharuktere, verkümmert aber der öchwiuiz auch absolut, indem er seiner

Fonctioncn melu- und mehr enthoben wird. Er wird dabei zunfichst dünner

und setzt sich also scharf von der Rumpfecheibe ab, wie dies bei Baih/rkma

SfMnUnti unter den lebraden und Phtyriina EgeHoni unter den fossilen klar

hervortritt Br bewahrt aber dabei Insofern noch seine Shinobatideofonn,

als er seine Flossen in normaler Weise behält Den Zustand, dass anch diese

verkflmmeni, finden wir dann bei den Rigiden, bei denen dieselben ganz auf

das Ende d09 Schwanns gerQckt sind, und wenigstens die Scbwanzflosset, die

auch bei jflngeren Flatyrhtaüden sich vereinfacht, stets rudimentär wird oder

auch ganz verschwindet, während die beiden DorsalHossen zwar noch vor-

lianden, aber docli so zart und verkümmert sind, dass sie nur noch als

physiologisch werthlosc Erbstücke erscheinen. Rei I^'rnjifcrn ist dann die End-

tinsse ganz verschwunden. Erinnert sei hierbei au die analogen Vorgänge

bei den Torpediuidea (vergl. pag. 74).

•) Ich inciu« hiermit den gauaen postftiialcn Abschnitt des Kürpors.
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Die Ausdehnung der Brustflossen ilndert die Organisation des Körpers

aber auch hiusichtlii h dvx- Stellung und der Function der Bauehflossen. Die-

selben werden von den iSrnstflossen Uberwaehsrn und ri!<-kon mit ihrem

vorderen Theil hüufig gunz unter dieselben hoT unrer. Dieser /.ii^tjind ist bei

den Piatyrhiuideii »owobl wie bei deu Rajidcu in verachiedeucr Weise dui'ch-

gefllhrt.

Bei üm\ Rujiden g-eht nun itn ( brigen die IJnilultuiig der Brustflossen

iu der Weise vor sicli, dass sich dieselben wesentlich nach der Seite aus-

dehnen, ihre Strahlen sehr ermehren und durch Kahlreiche am Schulter-

gOrtel ein.springende GiiedeningsUnien beweglicher machen. Die Aasdehnung

der Brustflossen nach vorn bleibt hier im Allgemeinen hinter der der Platy-

rhtoiden carOck und erhebt' sich häufig nicht wesentlich ttber den diesbesttg-

liehen Entwicklungszustand von Minobatus und TfyjfOHwMut, Es bleibt hier

bei Rajtt und S^pter^a ünmer zwischen den vordersten Flossenstrafalen und

dem Kostrum ein Raum, der nur mit einer Membran ttberspannt Ist

Wenn ni.in sii h nun vorstellt^ dass die bei den Ptatyrhiniclon schon Stark

entwickelte Tendenz, die Bnistflosscn nach vom ausmidehnen, bis zum End*

ziele durchgeführt wird, so nillsseii Formen resultieren, bei denen die

Bnistflosscn wie bei den Trys^onidon tMnnitfrbrnchpn vor dorn Kn])t zu-

.samuKMisrossen. Bei dor Orir;inisarion liei- Sel.ieln'er ist nur dieser Knrwick-

!nns:s,irani; nifi.y-lieh. und die iWusttiosson müssen dalH'i infolge der I5ie^;sani-

kt'ii üa«>s Knojpelskelers eiuen Anhalt am Kojifskelet sucdien, um ilirer

wellenartigen Schwimmtunction entsiacchua zu können. Aus dieser theo-

retischen Erwägung heraus kann es uns also nicht befremden, auch bei

Nachkommen der Rhinobatiden Formen anzutrefTeUj die eine Ausdehnung und

Ausbildung der Brustflossen zeigen, wie wir sie als Ziel der gleichen DilTeren-

zierung bei den Trygoniden sehen. Derartige Formen existieren auch in der

That, und zwar in der recenten Gattung f^mobatü und der seit Langem aus

den Kreideschichten des Libanon bekannten Gattung Cj/eUAatü.

Auf die Gattung (^fchAati* muss ich wohl etwas näher eingehen, da die-

selbe bisher und namentlich in letzter Zeit von Seiton A. Suitk WoonwASD's

eine abweichende Beurtheilnng gefunden hat*). Der letztgenannte Autor

hatte zunUchst mit Recht darauf hingewiesen, dass die von Eof.rton her«

rlllu'ende Zuthciluiig von Cydobaii* zu dou Torpediniden jeder ficgrttnduDg

*) Pn.EaeBTOM^ProceoiIinftsoftheOoologtralSodetyorLondon. Vol, IV. 1844. i»«}?. 442.

F, J. Pictkt: iJcHcriptioii d«' <niol<iii«*s poissnns fostsiics <lu Moni I^iban. 1850. pag. 55.

J. W. Davis: The fossil (is<u-s ot' (ho clialk of Moaiit Lebnnon, Syria. 1887. Trans-

netiAii« or thft Royal Dublin Socii^ty Vol. Hl. ii.-i<;. 491.

A. Smith Woohwaki»: <i('olo''irnI .M.i^ra/.iiu-. 1887. pa-r. 50R. Ditm-Hm-: I'ioii'c

dhigs Ol' tlu' Zoologicul SociiMy of I.oiiiIdii 1888. pa«^. i'JlG. — IX-rsi-lbu: Catlllo^lC of tlie

fostüil tiiUüa iu tlie nrituh Musi-mu. LuuUuu 1889. Part I. yag. t5S.

6»
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entbehre, hatte dann aber die Ansicht vertreten, daas (^ohatit eine Tryg^nide

sei. In erster Linie waren ihm hierfür niunssgehend die vorn zuHnmmen-

stossonden Brustflossen, die allerdings für die Trygoniden sehr charakteristiseh

sind. Er nben^nh .iIk t dabei, dass die gleirlic Entwicklung der Brustflossen

sich auch bei Kajideii (Psfimmohtif/s) findet, und, wie wir sahen, wird dieses

Verhältnis nuvh von anderen Khinorajiden (^Plntyrhinn, l'mptei-a) aiigobuimt.

Zui" weiteren .Stützt" seiner Ansicht führte Smith AVoonwvKU an:

dass das Bocken vcrliiiltnisniitssli^ wcir voiwiirts ücg't. und die

Beckentlossen kaum Iiis zum Hinici raiHic (l( r Hnistflossen reiclieii,

diiÄs keine Spur einer mcdiaueu Flosse sichtbar ist,

dass die H,mt mit Stachelschuppeu l)cwehrt war.

In einer zweiten Arbeit*) beschreibt derselbe Verfasser das licckcii-

gerüst von Vtf<iJ>ati» und hebt die in morphologischer Hinsicht sein* aut-

tlillige (iestalt desselben hen'or, ohne seine früher geäusserte Ansicht Uber

die aystematisclie Stellung der Oattung daraufhin zu nuKÜficlereo.

Zu den letzten drei Gesichtspunkten sei zun&chst Folgendes bemerict

Dass die relative Lage der Flossen innerhalb der einzelnen Gruppen sehr

variir^ ist bekannt; dieselbe könnte daher nur dann ein Merkmal von ge-

ringer systematischer Bedeutung werden, wenn eine sehr extreme Verschie-

bung nach vom oder hinten vertilge; dies ist aber bei Cyrlobattn nicht der

Fall (vergL flbrigras das pag. 20 Gesagte).

Dass keine Spur einer mrdiation Flo^^so lu'shcr beob^ichtet wurde, kann

noch nicht beweisen, dass solche absolut fehlten. Bei vielen Rajiden sind

dieselben am Ende des Schwanzes so schwach und zart entwickelt und legen

sich oft so nahe an die Wirbels.'Uilc an, dass sie sich In i der geringen Grösse

der Skelete von Ciidofinfis sein bucht der Beobachtun^ ciiiziuhen, bezw. nach

den» Tode zerstört werden konnten. Ein vollständiger bis zum Hude er

halttnici .SchwiUiz ist überdies b<n i'ijr!<,f,tttia noch nicht beobachtet woi'dcn,

und damit verliert auch dieses negative Merkmal jede Beweiskraft.

Dass die Haut von Vydobatis mit Stachelschuppeu bewehrt war, spricht

zunftchst lUr keine nfthere Beziehung zu den Trygoniden, da whr solche in den

verschiedensten Familien derRo^en finden. Die besondere Form und der histo-

logische Charakter dieser Stachelschuppen von O^^ati» beweist aber umge-

kehrt, dass dieselbe keine Trygonide sein kann. Was zunächst ihren histolo-

gischen Bau Rjibetrilfl^ so zeigte ein LftngsschliflTdurch einigeSchwanzschuppen,

dass dieselben aus unverkennbarem Pulpodentin bestehen, wie es für die ent-

sprechenden Gebilde der Rigiden, nicht abei* fUr die der Trygoniden charakte-

' du ttii |)L-lvie (.•«rtilaur« of Cyclobatia. Proceediiigs of the Zoologieal Society of

Loudoii 1888. [1.1^;:. 127.
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ristisch ist. Man n kpiinf eine gerHumiffo Pulpa> die bis in die ddnnc Spitze

ausgczopfcn ist. Auch die Fonn und Anordnung dieser Scliuppcn stimmt nur

mit sok'lu'H der Rajidcii überoin. Sie liabon eine sehr schlanke, l ückwilrts

gebogene Spitze, sind ciiiaiidei' fast .t;anz ijleicli und versclnnelzen nicht zu

ifrösscren Sdiuppeii. Don längsten Schwanz hcol)achtete ich an einem Kxem-

plai' dr-s Museums in Lyon; dersell)e trug auf der IKlckenfirsto 12 Schuppen,

die nacli liiuteu nur sehr wenig au Grösse abnahmen. Diese Verhältnisse

sprechen nur für Rajidcn, aber nicht tlir TrygonideDi bei denen die Anordnung

und Gestalt der Schuppen eine durchaus abweidiende ist, und denen der

charakteristische Schwansstachel die dorsale Schuppenreihe unterbricht

Da an dem genannten Exemplar der Schwans plOtsUch endet, so ist nur an«

zunehmen, dass sein Ende nicht erhalten blieb, weil es sich mit seinen zarten

Flossen entweder bei der Verwesung schlechter erhielt, oder aus der Ge-

stdnsplatte schwerer loslOste.

Die bisher bei Cyelohaii» unbekannten Zähne konnte ich an einem

Excmphu' der geologisch-paläontologisclien Sammlung des legi. Museum für

Natuikundc zu Iterlin bei etwa 40 fachor Vergr<}88erung deutlich er-

kennen. Dieselben zeigen

an der am gdnstigsten

erhaltenen Stelle das

neben.stehend gezeich-

nete Bild. Die einzelneu

ZtUine besitzen eine ge-

rundete Krone mit ihom-

blschem Umriss. Ihre

Oberflflche ist gleich-

mflssig gewdlbl^ infolge

von AbnQtzung etwas

rauh, zeigt aber keine

Oberflftchen - Skulpturen

ausser einer Kante, welche in der Richtung der Kiefer hall)kreisfr)rraig

von einem spitzem Winkel des Rhombus zum anderen läuft. Diese

Kante liegt, wie .sich aus der Betrachtung des Gebisses ergiebt, auf

der Innenseite des Kiefers. Die Dentiusubstanz tier Zähne ist, wie alle

Skelettheile, intensiv braunroth gcHültt und so vollkommen durchsichtig,

dass man an verschiedenen Zähnen die Pulpa deutlich durchscheinen sieht.

Ich mache hierauf besonders aufmerksam, dass die dunkU'Ji Stellen in der

Mitte der Zilluie nicht etwa tür Gruben in der Obertlächc der Zahnkrone

gehalten werden, wie solche bei Trygoniden vorkommen. Die Ober-

flttche ist, wie gesagt, abgesehen Yon einer geringen, wahrscheinlich durch

ric> M- Ctr Mitttorandi
«H 4nr obam KnMe T«a

«•Mlmr VnvrfliMnuic; ndrti
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Abknuung bcdingteo Rftuhigkcit. ganz gleicbmäsaig gewölbt. Die Zfthne sind

ia diagonalen Reiben angeorduct.

Hiiif^ichtlicli der Form des (Jobisses giebt das Excnipl.ir d< T IV i liiier

Sammlung ebenfalls geniigcndm Aurschln.ss. Auf den Kiefern sind die Zuhn-

binden zwar nicht voilsb'indif? erliultcn bezw. sichtbni-, über es ist doch

jederseits neben dem Schildel ein Theil derselben deutlieh zu schon. Die

Jtnsseren Kinien der Zalnibindeii nai li flen ^lumlu iiikehi zu sind bei der Ver-

wesung fortgespült, oder bei ilcm S|>,iltt ii der < ir^ipfiisplutte abgesprenjjrt.

Der mittlere Theil ist von der .Seliiiiiclkap.si.1 boilt cku Wie sieh hieraus,

sowie aus der Lage der Bcekcnknorpel unterhalb der Wirl)elsilule und der

BrustÜossenstrahien ergicbt, liegt das Exemplar in der Gesteiiisplutte auf

der Bauchseite, so das» es dem Beschauer die Bttckenseite zuwendet. Bei

dem Fig. 10 wiedergegebenen Theil des Gebisses sieht man folglich auf die

Innenseite der Kiefer, das oben gelegene StQck gehört dem Oberkiefer an,

das untere dem Unterkiefer. Der dazwischen liegende Raum, in welchen

jederseits noch einige weitere, in ihrer Form aber nicht sicher erkennbare

ZBlme an dem Original vorhanden sind, stellt einen Theil der Mundspalte

dar. Die Z&bne des Oberkiefers sind, wie sich aus der Figur ergiebig an

der albgebildeten Stelle etwas grösser, namentlich länger als die des Unter-

kiefers. Eine zweitheilige Wurzel war an einem isolierten Zühnchen sicht-

bar, wenn auch in ihren Umrissen bei der ausserordentlichen lUeinheit der

Objecto night mehr scharf zu erkennen.

Die Übereinstimmung dieser ZiUme in Structur, Form und Anordnung

mit denen von Rajiden ist so vollkommen, dass es keiner weiteren Uelege

bedarf, dass Ci/r/ohuii.i auch seinein Mobiss nach eine vchtv Rnjide ist.

Die übrigen Eigenthümlichkciten von CtfdolHUü kann ich im Zusammen-

hang mit denen der Haiden besprechen.

Kehr« 11 wir nach dieser Abschweifung zu den Brustflossen zurück, SO

fanden wir also, dass dieselben sich bei den Platyrhiniden nacli n orn aus-

dehnen und bei Ptianniiofmfis \i\u\ Ctjdolaiis donsell)en ZusanuueuschiusS VOr

dem Kopfe erreichen, wie oi- bri den Trygouiden bekannt ist.

Wenn nun aber auch dtu'ch Convei^nz in veischiedenen Familien die

gleiche äussere Form der HrustHossen sich ausbilden kann, so hat sich doch

sondcibnrer Weise ein autfillliger rntiM'schied in ihrnm Skeletbau erhalten.

Wie bei Hosprefbung der Ti"yi''nii)(l< ii liorvorarlinbrii werden soll, erfahren

die Glicilcmugslinien dei' iJrusttlossi'nsrrahli ii Imm rljesen aui SchiiliergUrtel

keine I'^iiibiegung, sondern \ irlauifn iing» i;ilir <\k.-\\\ convexen Aussenrand

der liiustflossen paiallel. Bei den liajiUcu ist dies nicht dt i Fall, hier sind

sie am ScimltergOrtel winklig eingebogen, und diese Eigenthümliciikeit erhält
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sich also auch hp\ donjoiii^on Formen (Cyclohittiif), 1>f i dfrioii die äussere Gestalt

der Flösse durcliaus den Trygonidencharuktor aniircnninmcn hat*).

VÄw writtMTs Merkmal wird ferner fflr <lie ecliteii Rajiden aiisseiordeiit-

li(di cliai akfcnslisch, iiat al)rr somlcrbai'cr Weise hiahcr i^ar keine oder sehr

uhsoiidei liehe Deutungen erfaliren, trot/.dem es in der Systeniutik eine nicht

unwichtige Rolle spick: die Ausbildung der Bocke uflossen und des

Beckens selbst.

Im Qogensatz zu allen Übrigen Selachiern besltmn die Rajiden an dem

Vordemmd der Beckenflossen einen gegliederten KnorpelBtab, dei' sieb durcli

seine IcrttfÜge Form von dem normalen Flossenskelet scbarf abhebt und mit

seinen Auueren Oliedem Ober den Umkrds der hinteren Flosse betrilcht-

Uoh vorsteht Da der-

selbe natOrlich von der

Floflsenhaut umschlossen

wird, (vergl. die neben-

stehende Skizze Fig. 1 1**),

so bildet der Aussenrand

der Flosse zwischen

jenen vordersten Knor-

pelstäben und der eigent-

lichen Flosse leicht einen

einspringenden Winkel,

welcher mit Ausnahme

der einen Form, .SyM»/»te-

rygia Bonapartü M. 4b H.f

die echten Rnjiden schon

Kusserlioh leicht kenn^

lieh macht. A. GomBsa hat daher auch mit Recht dieses leicht in die

Augen fiiUende Merkmal mit den Worten „each ventral deeply notched"

zur Definition der Gattungen liala und Pmnmchati» verwerthet***).

Diese Eigenthdmlichkeit beruht, wie gesagt, auf der Entwicklung

eines krilftigcn, gegliederten Knorpelstabes — auch Sympterygia besitzt den-

selben — welcher selbstständig am Becken artieiiliert. Derselbe kann

natürlich keine zuntllige Bilduiiir sein. l'l)er seine höchst ))enierkens'

werthe physioloiiisclie jledentung klärte mich ein liesucli des Aquariums

in Brightou aul, wo zahlreiche Exemplare einer liaja in einem grossen Be-

Flg. IL
•kaMlMt. MMk

voa Jbi/a etsMto U, dl« nehto guttigaa FImm
Pilpant 4m Biltlik Unna of Natacal Btotmry.

*) Wie Bich P§aimmobaüt in dieser Hiosieht yerhllt, iiI mir nidit bakMuit
Di(- SuiizfortaHtie d«t BeelceiM iliid bei gewÖbuHeh «rfaeblleh lltitg«r tli bei

diesem Exemplar.

***} Cataiefue of the fljhea in tbe Brittdi Mumun. London 1870. VoL VIH pag. 431
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halter sehr vorthcilhaft zu beobachten waren. Es war mir schon wiederholt

aufgefallen, dass Rajiden sifh auf dem Boden vorwärts bewegen, ohne dass

ninu irgend eiii«^ St Inviniwilicwegung wahrnimmt. Indem ich nun liier bisweilen

unter die iiuiupisciieibe der sich so bewegenden Thiere sehen konnte, be-

merkte icli, dass sie jene vordersten, fingerurtigcn Theile der Bauchflosscu

vor- und rOckw&rts, etwa um ^A^°, l)ewegtcu un<t durcb Auf^tttüsen auf deren

Enden dem KOrper vorwRi'ts 8<^oben.

Die Floaae bezw. die Flossenhaut zwischen dem „Laufflngei''^ wie ich

jene Stäbe nun nennen mOchte, und der hinteren Ftosse wurde dabei

straff ausgespannt und danach zusammengefaltet^ wenn die LanfOuger rOck-

w&rts gerichtet waren. Diese Bewegung erfolgte ziemlich rasch und regel-

mftssig, sodass sich die Thiere nthig und gloichmftssig auf dem sandigen

Boden vorschoben. Besonders iMMmtÄten sie jene Laufflnger, wenn sie sich

zum eigentlichen liwimmen eiiioben, indem sie sich damit und durch den

Schwanz vom noiieii abstiessen. In diesem letzteren Vorüranire mag auch

die Erklärung lllr (iio pliylogeiietische Entwicklung jener Laultiiitrer gegel)en

Pein. Denn indem sich die älteren Rhinor.njiden so ;mt (1<mi \ or<l<M l aiid der

IkukenHossen aufstützten, verstürktrn sie ullmiUilicli drii t-rsien KiH*i]>f»l-

Stab theils durch Vordickung desselben (Rhinoi»ati(len), theiUs duicli Vei-

schnielxiing des zweiten Strahles mit dem ersten (Torpedinidcn). Die Vor-

bedingung flli- diesen Gebrauch der Beckenflossen mag bei dcu Hhinorajidcu

im Gegensatz zu den Centrobatidcn darin gegeben sein, dass der Becken-

knorpel der ersteren icrflftig, quer gestreckt und an den Seiten durch einen

krHItigen, nach vorn gerichteten Fortsatz verstärkt ist. Bei den Gentrobatiden

ist das Becken schwächer und in der Mittellinie vorwRiiis gekrümmt, sodass

es nicht in dem Uaasse wie das der Rhinoriyiden befUhlgt ist, den ansitzenden

Flossen einen kräftigen Stutzpunkt zu bieten.

Bei den Rajiden nun, bei denen sich jene Lauffinger kräftig entwickelt

haben, erfahren auch jene seitlichen Fortsfttze des Beckenknorpels eine be-

deutende Entwicklung. Diese Fortsätze, welche übi'igens auch bei Narcine

recht kiäftig sind, erlangen nun ihre höchste Ausbildung unter den Rajiden

bei lior OntfunA' Cyrf^.batis. welcher sie fast bis zum ÖchultergUrtei reichen

(vergl. (Iii' üchousteheiide Te.\tti-ur 12).

F,s ist sf'lir charakrcriijtisch niid iiistructiv, dass innerhalb vUn' Centro-

bntideii eine aiial(i;;i' Bildung voikouimt, nämlich bei Putamotri/tjun Steix-

iiACHNta (= Tiuianra aut. '/.. Tli.) Hier aber i vcigl. die Textfigur 13) stellen

sich als 8tützelemente um Bet-ken nicht zwei seitliche Fortsätze ein, sondern

ein medianer, da ja, wie gesagt, bei den Gentrobatiden im Gegensatz zu den

Rhinor^jiden das Becken in der Mitte und nicht an den Selten vorgezogen

ist. Im Hinblick auf die oben besprochene Funktion dieser Differenzirungen
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nii'Jrhte ich jjlauben, dass die Anlage von Laurtingern mir 1km solchen

Foiinen erlblgt ist, welche «tif saiuli-em Boden loben, wie et» die Rajiden

thun, während in einem weichen, .sclUaiumigeii Hoden eine Hcwegung der

KörpersL'heibc nur durch WelleubeweirunKcn von Flosseiitluchcn erfolgen

kauii. Letzteres wdrde flü- die Torpedinideu gelten und vielleicht er-

kliiien, dass bei diesen Lauttingor fehlen. Hierüber würden woIjI Beob-

achtungen der Leb( ii.sweise dieser Tüiere leicht iutercsBimtc Aufschlüsse

vci-schattcü.

Somit iftt die Deuhwg jener anlfallaideii SkeletthoUe von Ch/dohait ge-

geben, A. SmtH WooDWABD hatte das Beckensicelet dieser Form insofern

niclit richtig dargestellt, als er die Oelenlcung der Laufflnger und des

rOckwftrts gerichteten Basalknorpels der Flosse am Beckenknorpel Über-

sah und also alle diese Stttcke als einen ungetheiltcn Knorpel darstellte;

0. HowKS hatte dabei 1. c. die Ansicht geäussert, dass die Lanffinger zur

Stütze der Metapterygien der BrustSosse gedient haben könnten, wfthrend

J. W. Davis*) sie als basale Stücke des Hegattungsorganes deutete. Da uns,

wie gesagt die lebenden Rajiden Uber diese Verhältnisse vollkommen auf-

kiftren, so brauche ich auf die genannten i^klüningsvorsuche nicht weiter

einzugehen.

Bei der von mir vei treienen phylof^enctischen Auffassung der Selachier

gegenüber den liöheren, knochentragenden Wirbelihieren bnuiehe ieh auch

kaum 7M bemerken, ilnm ich es lu'cht für gen c htferti^jt li;dre, die .Stützfort-

sätze düti Beckens der Küjiden als „riacj>ubicaUorisäiZö" uiul die Laufflnger

als „Iliucallortsiltze'' anzusprechen, da, wie ich glaube, keinei lei iioniob>gieen

•) 1. c. {>;i^. 492.

**) Über Meuaipis armata uiid die systematische Slellun^ der Elasiuobrauctiier.

Silsnngtberichtc der Gc8«liscb«(t natarforachctider Frcimde stt Berlin. ISNl

Kig, 12. fUuchil'i«m'ni-kdct v»n Cjfc/üfcaJ«» otygo-

«lacf|(lm BaiiTüiii.

Flg. 13. Ua(irhlln<ii«*iiKlii'l(!t von l^lamotryaoM nach

etnaai Bxanplar 4w k. k. HoftiMannw ta Wten.
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zwischen Jpnrn Ncululdungen so Junger Sclnr hlcr wie der Rajideu und dem

Iliuni und Üs pubis der höchston \N'iibclthiPiT> denkbar sind.

Dü«? Hehr Bedenkliclie derartiger Hoinologisieiungen wird uns ;;('rAde

hier selir drastiscli vor AnutMi i;^!!!!!! ^ diiK Ii oine Publication 1'. Ai.üukcht's,

welche auf dem hier l)< s])i o( heuen Ik'ckcnflossenskelet der Rajideu

fusst.*} Geuauutd Autor glaubt fUr die Spaltung des nieuscliLiciicu

Penis die Erldilruug in dem Flosscnbau der Selachier imd zwar der Baja

daeata zvL finden und will beweisen, dasa der Penis besw. die Clitoris der

höheren Wirbelthiera aus einer VerBchmelzung der Laufspongen von Btffa

hervorgegangen sei. Um seiner eigenartigen Beweisfllhning jeden Boden zu

entsielien, genttgt es, darauf hinsuweisen, dasa jene Lauftpangen, die bei

Albbight ihrer lukünftigen Bedeutung wegen den vielversprechenden Namen
„Hemipenifemoralia" erhalten, eben nur bei Rigiden, also erst bei einer der

jüngsten und difl'ereuzirtesten Gruppe der Selachier auftreten. Wenn man
sich aber vorstellen soll, dass eine Höfa d^iiata ihre eben erworbenen Lauf-

spangen mit einer auf alle Vorfahren rückwirkenden Kraft nach vorn zu-

sannnensehläfrt, um den Penis der hnhrren Vertebraten zu bilden, so möchte

man doch wirklich glauben, dass der Scli(.i|)fer dieser Theorie nur in huinoi-

voller Weise zeigen wollte, welche Früchte unter l'nist.iiuitMi das Bestreben

zeitigen kuuu, sümmtliche Organisationsverhültni^sse der höchsten Wirbel-

thicre unmittelbar von (hnien ircfend eines Selacliiers ab/.uh iten.

Kehren wir zu den Kliiuorajideii zurück, so linden \\ ir schliesslich bei

ihnen auch eine sclbststUudige Ditterenziiuug in histologischer Hinsicht, indem

die Har^bilde der Haut sich mehr nnd mehr und schllMsUdb vollstftndig

{OgetobaeiitR^ia) aus Pulpodentin aufbauen, wfthrend sich bei den Rhinobatlden

und Pristiden wenigstens in grosseren Verkallcungen der Haut, wie grosseren

Schuppen und Stacheln, noch Vasodenthi an dem Aufbau betheiligt. £s

vollzieht sich in dieser Hinsicht derselbe Uebergang, wie s. B. innwhalb der

Spinaciden odm* von den Scylliden zu Carchariden, wfthrend, wie mehrfach

hervorgehoben wurde, die Hartgebilde der Centrobatiden ausnahmslos aus

typischem Vasodrntiii bestehen. Hiervon hängt auch die Äussere Form der

Hautschuppen ab, die namentlich bei Raja und CycMnUU immer hi eine feine,

mpjst stark rdrkwttrts gekrümmte Spitze ausgezogen sind, während sie bei

den älter<'n [{hineliatitlen mehr kejre!- und höckerfürmig sind.

Nehensteliend lialie ieh Zähne einer niihndichon Uaja oxyrhynchtts {Y\^. 14

(ilicn) und einer weihlicliea Hajn vlarntn (Fig. Uunlem abgebildet. ^lan sieht

an den Seiteuausicliton, dass die Krone i,Kr) am Aussenrand stark illicrspringt

und eine scharf vorlrcicndc Aiissenkaiite (a K) bildet, wühreud die Wurzel (w)

*) r. Albrkcht: Über die morphologische Bedeatoug der Penischisis, Epi- und
H>i>o»|iadio dea Heiui^eii, Biologische« Ceii(i«IU«u, Bmid VI, Ho^ 7. 1B8(». paig. 204.
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•Ulf dci' Innonsoifi^ iio< !i (Iber die ImionkMntc der Krono (ik) vorspringt.

Dir I.iiii^skantc i irrtliiinilicli mit ok bczficliiiot i zci;;t bei den unteren

Zülinen etwa denselben Veriauf wie die eiitspicclieudc Kante der Khino-

batidciiiüälinc, wiUnend sie sich bei den ZUinien der oberen Männchen

in eine scharte Spitze erlicbt. Während bei diesen sozusagen typischen

Jiaja - ZMuien die Beziehung zu

den BhinoltatldenBfllmeii sehr

xurOcktritt^ ist dieselbe bei den

ZMinen anderer Ri^idenarten

nocli unverkennbar. So ist s. B.

bei Zfthnen weiblicher Indivi-

duen von 12^ oayrhjfnekuB der

fUr die Rhlnobatiden chanücte'

ristische Innenzapfen als sol-

cher erkennbar, und auch die

allgemeine Form der Krone er-

innert hier und namentlich auch

Z. B. bei Si/vq>terygia lUiruijinrtii

noch an die der Rliinohaiideu-

ziihnc. Die Wurzolzapten der

Kajidcuzilhne bleiben stets nie-

drig, sockelartig und seitlich

comprimirt, wenn sie auch die Theüung an den Seitenflftdien nur selten

deutlich erkennen lassen. An dem rechts oben gezeichneten Zahn sind die-

selben inunerhin am Aussenrande noch eingebogen, und bei SUmen von

Be^ os^i^^mAm ist der Nerveneintritt und die seitliche Einkerbung der

WurzelflOgel kaum weniger deutlich als bei Bhinobatiden.

Die ZUme der Trygoniden sind, wie wir sehen werden, wesentlich anders

gebaut

Das was man bisher von isolierten Hartgebilden zu linja gestellt hat,

gehört grösstentheils nicht hierher, und die (icschichte dieser Beschreibungen

bildet gerade kein rühmliches Blatt in der Palaeontologie. Die angebliche

Schuppe, welche (traf zu Münstek als Tiajn /ipirnii.« l)eH( hnel), stellte sicli l>ei

genauerer Befiaclutuig als ein harmloser Glasknopf heraus, Ii>ija liiUipjju

desselben Autcirs geliört zwar wenigstens in das Gebiet der l'alaeontolofrie,

durfte aber eine abj^eriebeue Hälfte des Doiipelkegels eines .Selacliierwirbels

sein, und schliesslicli begegnete einem unserer ersten Ichthyologen noch kürz-

lich das Missgeschick, einen Otolitheu von Ariu» mit einer iZa^-Schuppe su

verwechseln.

Von sonstigen isolierten Rochenresten mochte ich nur folgende den Ra-

FlrM. OhMZalaalM
TOR 4ct Silte, I

CatMi Sikft cimr wriMkSwi tbi/m

ntiktam der Sdta.
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jfdon ziircLhnon. Am dem Mio< ;ln des Wiener Hnckcns besitze ich ein iso-

liertes Zäiiiifheii, welches in dn- I'\>rin dem einer niiuuiliclu u /?'7/Vf W/« nahe

steht. Aus dein IMineiln von On iano, Toscana, heschriel) R. Lawlky*) ein

Zilhiichen als Haja KuJMMijrht/nvhufi. Von trHissereii lliuits( InipjM'n l)esclirieb

A. Smith Woouwrd**) solche aus dem Plior;ia \ uii Norfolk, .Sutlolk und Toseana,

welche der lebenden Raja davaia augehören ddrlteu. Isolierte Wirbel wurden

von Habsx***) aus dem Senon von Antwerpen, aus dem Uiocftn von Baltringen

und dem Pliocttn von Antwerpen f), von NoETUMoft) aus dem EocUu des

Samlandes beschrieben. Ich mtfchte Wirbel In meiner Sammlung aus dem

Turon von Saratow und dem Senon von Ciply der Gattung RaJa zurechnen.

Durch eine Anzahl voUstftndiger fossiler Skelete sind wir Übrigens über

die stammesgeschichtliche Entwicklung der RfOiden eiolgermassen unter»

richtet. Eäne Form aus den oberen Kreideschichten von Hakel im Libanon,

welche von J. W. DAVl8+tt) unfpi dorn Namen RhauAaitii» fxpansua oberflileh-

lich beschrieben wurde, verdient ixsoiideres Interesse. Dieselbe zeigt

im Bau ihrer Brustflossen schon alle (')miaktere von Itajn klar ausgeprägt.

Die Flossen sind sehr atisfrohroitot, zeitlich ztifrespitzt, mit sehr zahlreichen

dUnnen Flossenstrahlen versehen, welehe durch eine Anzalil wenigstens

etwas eins|tniii:(»nder fJliedeniugslinieu gleicliinüssig gegliedert sind.

Aiudi der Hau des Schult«-! gdrtels ist dui cliaus 7?<f/a-artig, er ist sehr wenig

in die Breite gezügeu, und der iiiiitcrt;, zum Ausat/. des Metapterygiums dienende

SeitcntlUgel ist stark nach hinten verliiugcrt und bildet mit dem stärker

auswärts gekrümmten Metapter>'gium an dessen Oelenkung einen einsprin-

genden Winkel.

In diesen Verbältnissen schiiesst sich diese Form entschieden den R^jiden

an. Von den typischen Verti'etern dieser Familie unterscheidet sie sich aber

in mehreren Organisationsverhältnissen; welche fUr ihre nahe Beziehung zu

den Rhinobatiden sprechen. Zuniichst fMlt in dieser Hinsicht die starke Ent-

wicklung der Rippen auf, welche bei den jOngeren Arten von J7<{^s sehr ver-

kümmert sind. Was als üntcrscheidungsmerkmal von diesen systematisch

liesoiiders ins Gewicht fallen würde, ist die Ausbildung der Beckonflossen,

welche nach derDarstellung vonJ.W.Daviskeine,an sich doch leicht erhaltunga-

*) Mttttvl sliudl aopra a) pesci od oltri vertebrnti fMSile delle coUiiie toaekuo. 1876.

pag. 43. Taf. II Fi{f. 2, 5.

**) CaUiloj^ue ot' tlio fossil tisbc» iu thc BritUh Miucuiii. i'Art I. LoikIoii 1889.

p«g. 87.

I. (. lUsondircr Tb«« (IV). p«ff. 167.

t> I. c pHg. 170,

tt) Die Fauna de« samtlndisehRn T«rtiRr$. Abhandlungen mr greologlscben Special-

kartp von Pri'usjsrn ans den Tliüriimi-i'ficn Sl.uitrii. fRfl5. V,A VI. [im;;.

tttj foMil fi»hc8 ot thc Chalk ot' Moiuit Lcbauou ia S^ria. Scit-utitic Trau»actiou8

or tha Royal Dublin Society. Vol. m. Scr. 8. Dublin 1887. pag. 487. Tat XVIIL
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flihigen Lauffinger besitzen, sond^ den allgemeinen Habitus der Rliino-

ballden aufireiaen. Au<^ der Schwanz tat etwas dlclcer, als dies gewohnlicli

bei Saja der Fall ist, dagegen kOmien die Rückenflossen — das Ende des

Schwanzes ist ieider nicht <»rhalten — nicht die Stellung wie bei Rhinobntiden

gehabt haben, sondern mUssten bereits wie bei liaia auf das Ende des

Schwnnzos qTrflekt sein. Unter diesen UnistilndcTi stinnne ich A. Smith

Woo\VAi!it'*j der Form mit X'oilM'lialt zu Rtfin stellte, insofern bei, als it-h

dieselbe jeclt'iit'alls tlen Rajideii zuzälileii iiiuss. Wenn ?n,'in nhrr unter

diesen St/m/)f<ri/t/i<i Btmnpnrtn' lediglich dt'shalb zum Tyi)us t'iiiei' liesoiidereu

Gattung macht, weil die Haut au ihren lieckenflosscu ausserlici» keiueu ein-

Bpringeudeu Winkel bildet, obwohl sich üir Flossenskelet nicht von dem von

RtQa unterscheidet, dann muss man, die Richtigkeit der DAvis'schen Dar-

stellung vorausgesetzt^ seine Art entschieden zum Typus einer neuen Gattung

maclien, fUr welclie ich den Hamen IRajorhina vorschlage. HOchst wahr-

scheinlich muss man der gleichen Art Burkina ^tpama Davis sp. auch

das Exemplar zurechnen, welches A. Shith Woodwabd unter dem Namen Be^
prwMtrmata 1. c. Taf. IV Fig. 2 (non Fig. 1) von Sahel Alma im Libanon abge-

bildet hat Dasjenige Fossil aber, welches dieser Autor zum Typus jener Art

gemacht und 1. c Taf. IV Fig. 1 abgebildet hat, unterscheidet sich so auf-

fUllig von dem genannten, dass (»s mir schwer verstiludllch ist, wie ein

Ichthyologe diese beiden Fonnen in einer Art vereinigen konnte. Der 1. c.

Fig. 1 abgebildete Roche ist ein echter Rhijiobntidc, wie der Bau der schttialeu

Hnistf1os<?en und ilin i ( Mioderungsliiiicu, sowie die Dicke des Schwanzes auf

den er.steu iilick crkemuMi lassen.

Ein sehr kleiner Ruche ist ferner vim .1. W. Davis, ebenlalls aus der

oberen Kreide von Sahel Alma, als y»«y.< «*/«ür beschrieben worden. Leider

lässt die Abbildung und Beschreibung Uber die eut^cbeidendcu Orgauisatious-

vM'hSltniase Im UnUarcn, sodass ich mir ein abschliessendes Urtheil aber

diese Form nicht gestatten mochte. Auch Über AaUroderviua plat^pterua Ag.

aus dem oberen Jura von Keblhelm in Bayern, der der genannten Form viel-

leicht am nächsten steht, scheinen mir die Akten noch nicht geschlossen;

jedenfalls möchte ich, ohne erneute eigene Untersuchung dieser Form, auf

dieselbe keine phylogenetischen Schlüsse basieren.

Wenn wir nacli den zuvcrUlssigen und nicht misszudeutcnden Daten

noch einen kurzen Blick auf die phyletische Entwicklung der Shinorajiden

werfen, so wttrden wir also als Ausgangspunkt die Khinobatiden-Qattungen

*) I. r. pajr 85.
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Rhinoiatus und Bdemnohntiit aiiffasäon. Noch innerhalb dieses Ftunilienkreises

würde maa die Gattungen Trygonorhma, Platyrhina und Mipichobahis stellen dürfen,

allerdingfs mit dem Hinzufügen, dass jeder dieser drei Typen eine eigene

Diftercnzinui^^si iclitung cingoschlairnn hnt, wrlcho ihre Vertreter z. Th, nicht

unerheblich von den typischen Rliinohatidrü entfernt.

Wesentlich selbstsUliiciiger, und deshulb im hölieicn Kange, erscluMuou

die Prif^tideii und TorpedinidtMi. d(»ron Absonderung vun den typiRchen Kliino-

batiden aber uiciit vor der oberen Kreidezeit ertolgt zu sieiu scheint. Am
Schnellsten und wahrscheinlich auch Frühesten isolieren sich die Rajideu,

deren EigeuthOmlichlcdten gcgcnQber den Rhinobatiden auch in Platyrhina

angebahnt erscheinen. Innerhalb der Bi^iden machen sich dann wieder

£wei DilFereozinmgsridiiwigeQ geltendi deren eine in der Organisation der

typischen Rigiden — Be^ ^Hgtter^gia und Urajriera — zum Ausdruck kommt,

während die andere durch den Typus von OgdabatiB und Aammobati$ repräsen-

tiert wird.

Wenn wir die ursprOngUcben Stammeschandctere dieser ganxen Fonnen-

kreise ermitteln wollen, so werden wir dieselben einerseits aus den

typischen Eigenschaften des ganzen Kreises herauslesen und andererseits

in den Eiprenthtlmlichkeitcn der ültesten Stammesvortreter zu suchen

haben. Unter den ?remeinsamen fA-pischen Eigenschafton <lr>s ganzen

Kreises besitzen besondei^^ einige, scheinl)ar sein nchcnsächliclie, eine er-

höhte licdeutung, weil sie den Lebensbedingungen und ilirem Wechsel augen-

scheinlich sehr fern stehen und sich deshalb als alte Erbstücke lango er-

halten konnten. In erster Linie spielen hier die histologischen Strueturver-

hiiltnisse eine RoUe^ aber auch in der Morphologie treten eine Anzahl auf-

fftlliger Ueb^reinstimmungen henror. ESae solche Eigenthttmlichkeit , die

physiologisch so unwichtig ist, dass sie sogar von dem Reductionsprocess des

Schwanses katun beeinflusst wird, sind die seitlichen libigskiele an demselben,

welche mit geringen Uodiflcationen allen Formenkreisen erhalten bleiben.

Die Centrobatiden weisen nichts derart auf, wir ihiden aber entsprechende

Lttngsidele bei verschiedenen Familien der Haie, sodass die Rhinorigiden sich

auch in diesem Punkte direct den Haien nfthem.

Die Form der Schwanzflosse bleibt ttbeiall dn sehr charakteristisch, wo
sie nicht überhaupt verschwindet, wie bei den Rajideu. Es findet sich sonst

immer Mber der kurz abgestutzten und am Ende wenig oder gar nicht auf-

gebogenen WirbelsUule ein oberes grösseres und ein unteres kleineres

Flossensegel.

Dieser charakteristische Bau des .Sciiwanssos ist desliall) l>esondeis Ijc-

merkenswerth, weil er nicht primitiv ist und dadurch diesen i;anzeu Furnien-

kreis au bestiuuute, iu dieser lüusicht gleichartig orguuisierte Haie au-
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schliesst, uilmlicb die Spiuacidcn. Primitiver ist jedenfalls mn .Schwanzende

ein langer dorsovontraler Flosseiisaura. wie ihn die Notidaniden, Scylliden,

primitive Lamnideu und die älteren f'eutrobatiden wie Scayianorhynchm besitzen.

Bei den höher «Mitwiekelten Haien leitet sich dann hiervon der Zustand ab,

duss sich ein untei es Sr liwanzsegel ausbildet, und die Wirbelsäule iii die

Spitze des oberen Segels ausliluft.

Das Vorlianfiensein von zwei Dorsalflossen ist zwar auch fdr die Haie

durciiaus normal, uuierücheidct aber die Rhinornjideu in sehr bemerkeus-

werüter Weise von den Centrobatidon, bei denen wie bei den Notidaniden

nur eine RflckenfloBse auftritt Sehr wichtig; ist ferner eine EigenfliUmlichkeit

der ftlteren Rhinobatiden, der Besitz typischer Flossenstacheln vor den beidmt

Dorsalen, deren Bau durchaus dem der typischeii Splnacdden entspricht

Wenn auch bei allen bisher bekannten Formen schon in Rackbildung

begrifTen, sind diese StacheM doch bei Bdemaabatit noch sehr deuUich ent-

wiol^lt, während ich sie bei BhiwAatu» hugmacm nur einmal noch mit leid-

licher Deutlichkeit bei einem Exemplar des Lyoner Museums beobachtet habe.

Aber auch das entsprechende Verhalten von AtierodernntM Ist hier in Betracht

zu ziehen.

Auch im Bau des Rostrum sind alle Rhinorajiden einheitlich organisiert,

wenn dasselbe nuvh l)ei den Torpediniden und bei denjenigen Formen, bei

welchen sich die Binisttlossen vuv dem Kopf vereiniiren, HiU kbildnngen erführt.

Aber das nonnale Vorhandensein eines liostrums unterscheidet diesen Kreis

nicht nur von den Centrobatiden, sondern schliesst durch dessen besondere

Eij^enschaften die Rhinorajiden an einen bestimmten Kreis vonHaien an, und zwar

wieder au die .Sj)inaci(leii. Mit dies<Mi stimmen die Riiinorajideu hinsichtlich

dieses Punktes in selir auttiilliger Weise Uberein, und dies im um so wichtiger,

weil wir sonst entweder gar keine Rostraibildung äudeu, wie bei den

Cestraciottiden, Squatina und den Centrobatiden, oder aber dasselbe in der

sehr charakteristischen Gestalt der dreistieligen Pyramide antreffen (Lmmdaty

Bejfäiolamiudaet 8<yUidat, Ooftckaridae)*). Diese genannten Beziehungen der

Rhinorajiden zu den Spinaolden halte leb fOr äusserst wichtig ittr die Frage,

von welchen Formenkreis von Haien sich die Rhlnoriqiden abgexwelgt haben.

Dem Umstände^ den C; Hassb in gleichem Sinne anflUirt, dass den Spinaciden

wie den Rochen eine Analflosse fehle, möchte ich deshalb geringere Bedeutung

beilegen, weil ich glaube, dass bei Formen, weU-he auf dem Boden leben,

eine Analflosse so UberHdssig und unbequem ist, dass sie jedenfalls sehr

bald verschwunden sein wurde, wenn sie auch vorher vorhanden war.

*) Auch die Anweaeuheit von Li]>ii<^ukuor|ielu bt«i Narciue wird ia liU'Hcr lliiiitictit

BeMsbtung vor4i«n«ii.
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Ich wollte die Golegonhoit nicht umgolien, hier auf diese Verluiltiiisac

hinzuweisen, möchte micli aber fUr jetzt nicht weiter auf das Gebiet un-

sicherer Speculationen l)eg:eben, sondern derartige Schlüsse von weiteren

Funden und Untersucliungen ubliängig machen. Bei Bespredmng der rcntro-

l>atiden mUsscu wir oluiehiu noch auf einige dieser Verbültoisse zuiUck-

icommen.

Ich gehe nun zu einer Besjirechuug der in l?ulc,i i;eiiiii(l('iien Rhino-

rajiden über. Dieselben vertlicilen sich nui' aut die beiden Familien der

Hhinobatiden und Torpediuiden.

RhinobatUS Bloch et Schneider.

Rhinobatus de Zignii Heckel sp.

TrygOHorhinn de Zu/nii J\r. IIkckkt.: Bericht ültcr die vom Herrn Caviiliero Acmi i k kk

Zuiüu liier uiii(olaiij{te Saininluuj; ro^vilvr l-'i»i-he. Sitzuii^überichte der iiiathe-

matij3ch-n*tttnriu«itteliJiftlicheii CImM der k. Ic. Aradnni« d«r WiaMnachKfteii.

Wien 1853. Rd. XF. ]>ng. 124.

Trffgonorhina de Zignii A. de Ziuxo: Cataloj;o rn^^ionnlo dei pesd fMsiü del ealeare

eoct'uo di M. Boica e M. Postale. Venczia 1874. pug^. 177,

Die Oesc liiclitc der vurlicgenden Art ist kurz und ciiit'.K Ii. .Sie ist

auf ürund eines Excmplarcs des k. k. Mofinuseuins in Wien von .1. IIkckkt.

als Tn/yornrhinu beschrieben worden. Da nur das eine Exemplar bekannt

ist, und der IbcuL'Bchen Beschreibung eine Abbildung' fehlt, so ist diese

Art weder mehrfach boschrieben noch bei systematischen Bestimmungen

anderer Autoren in Rechnung gezogen worden. Auffällig ist nur, dass sie

von Hrcksl der Gattung T^rygMorAmt zugerechnet wurde. Er b«grDndot

seine Bestimmung lediglich damif^ dass er die l&r TrygoHorÜNa charakteris-

tische Form der Nasenidappe an dem Stttck sicher beobachten zu kOnnen

glaubte, giebt aber im Obrigcn zu, dass seine sonstige Gestalt mit BkmoIiatH»

nbcreinstinnnc und namentlich dem lebenden Ithtnobahis Horkelä ähnlich sähe.

Ganz ahi;(»solien davon, rinss es a priori unwahrscheinlich ist, dass ein

so wenig festes und relativ dünn beschupptes Organ, wie die Nasenklappe,

an eiiK in fossilen Object, an welchem ;ille verkalkten Theile des Aussen-

und Inuenskelets auf und in einander gcih ih kt sind, noch sicher in seiner

• icstalt erkennbar sein sollte, liabe ich n\\v\\ an ticni Originalexemplar von

der diesl»eznglichen Angabe IIk kki. s ni< Iii überzeugen können. Da das

Fossil auf der VeuUulseite lii-gi und also die RUckeuseite dem Beschauer
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zuwendet, halte ich Uherhjiupt jede Beobachtung über die Form der Nascn-

klappe an flicsoiii Stnck ftlr ausgeschlossen, ja es möchte mir scheinen, dass

IIeckel die Lage der Nasenlöcher gar nicht erkannt hat. Seine An<rabe,

dass dieselben von der Nasenspitze, d. h. dem vorderen End»' <i<»s liostrmns

4 Zoll Linien entfoint seien, passt wohl auf die beiden uuuklcji l^inge,

weiche sich auf Tatel I deutlich markieren, nicht aber auf die Naseuuiiuungeu,

welche schräg und seitlich vor ihnen liegen. Dieselben sind «war wenig

deuttichi aber nach Umrandung und Stellung dochi wie ich glaube, sicher

als Nasonöftoungen au erkennen. Ausser Ihrer sehr charakteristiscben

ovalen Qestalt und schiefen Stellung aur Lftngsachse des Thieres aeigen sie

auch die bei Bhinobatiden stets scharf markierte llUtteUcante angedeutet,

welche die Nasenhtfhlung in der Längsachse theilt. Die dunkel herver*

tretenden Rüige in der Kopfr^on sind die Umgrenzungen der Augen, unter

denen quer utid senkrecht aur Lfti^isnchse des Thieres die Klefcrknorpel

liegen. Da sich diese vermöge ihrer kriiftigen Verkalkungen und der Bc-

zahnnn^r leicht im Skclet kenntlich macheu, so kann man die Innenrfiuder

der Kieferknorpel nntor den Schndelpartien dentlirh erkennen. Hicrrhirch

wird nun allerdings ein P.ikl h(>rvorgerufen, welches an die I'mrandunir der

Nasenkln])i)e von Tnjtjonoihiita erinnert, zumal die an einander geleimten Kiefei -

ränder seitlich in den Augenhöhlen eine Mittelleiste zu bilden scheinen, wie

sie in den Nn.scnütVnungeu der Khinobatiden hervortritt. Hiernach dürfte die

Zurechnung unserer Form zur Gattung ItlUnobattut kerne Bedenken mehr erregen.

Ihre aUgemeine Foim atimmt, wie schon Hboekl henroigehoben hatte, durch-

aus zu BhiiMAalM. Namentlich in Betracht kommt hierbei die Entwicklung der

Brustflossen. Dieselben shid schmal und nach vom wenig ausgebreitet, so

dass sie schon In der H8he der NasenOffhungen endigen. Ihre Gliederungs-

linien sind nicht eingebogen und im Gegensatz au TrygoRorkina wenig

sahireich.

Das Beckenflossenakelet ist unter den Resten des Aussenskelets im

Detail kaum zu erkennen. Auch die dorsalen Flossen des Schwanzes sind

ihrer Lni,'e nnrh mehr zu vernuithen als klar zu beobachten, so dass ich

mich hierüber keinen CombinatioQen hingeben möchte. Das Gleiche gilt von

der Schwanzllosse,

Dir WirbelsUtile Hess k(Mno be<sonderen Kiireiitiiiiniliclikeiten erkeimen.

Die Wirbel sind iiln i,i;eiis ci iuiitrii, su duss vielleicht ihre mikroscopische

Untersuchung noch phylogenetisch hiteressaute Einzelheiten au's Licht liringen

könnte.

Die Kippen sind sehr deutlich zu erkennen und namentlich in der Becken-

gegend von betrüditlicher Länge.

Das Kiemengerüst ist wenigstens in soweit gut erhalten, als man jcder-

Ja«k«l, SaUchhr. 7
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seits die 5 Bögen deutlich erkennt und sieht, dass dieselben ziemlich recht-

winkolifj goj^eii die Wirlx'lsilule j^estellt sind.

Dass der vorderste Absciuiitt dos Thieres nicht frei von naehtrilglichen

Verbesserungen geblieben ist, geht sciion aus der eigentiiUnilielt dunkelen

Filrbung liervor, wj'lchc auf der Photographie viel sclnlrfer iiervortritt als

bei einfacher Betrachtung des übjectes. Dass hier Leim und andere Sub-

stanzen in überreichem Maasse vorhanden waren, davon hatte ich mich

allerdings sciion selbst in Wien tiberzeugt, in wie weit aber in der gegen-

wärtigen Umrandung die ursprünglichen Fonnverhilltnisse gewahrt sind, dar-

über wage ich nichts Bestinnntes zu äussern.

Da es mir in dankenswerther Weise gestattet war, den Objecten ein

kleines Fragment des Hautskelets zu entnehnien, so kann ich Uber das

letztere genauere Angaben nnichen. Wie bei lebenden Rhinobatiden, so ist

auch die Unterseite nur nut Ivleinen Schüppchen gleichmässig überzogen,

während die Oberseite grösserentheils mit kräftigeren Schuppen gepanzert ist.

Letztere sind namentlich auf dem Rückenfirst und über dem SchultergUrtel

kräftiger entwickelt. Einige herausgesprengte Fragmente Hessen sowohl die

Panzerung der Oberseite wie der Unterseite mit dazwischen liegenden in-

krustierten Knorpelresten erkennen. Ein Schliti; den ich davon anfertigte,

gab Uber den liistologischen Bau dieser Theile in ausgedehnter Weise Auf-

schluss.

Der mikroskopische Befund wird durch beistehende Textfigur veran-

schaulicht. Dieselbe zeigt oben 5 grosse Haut.schuppen oder Tuberkeln, von

denen die beiden äusseren und

die mittlere ihre Schmelz- und

Dentinschiclit nach oben rich-

ten, während die zwei darunter

liegenden Schuppen Schmelz

und Dentin nacii unten gerichtet

zeigen. Die letzteren sind also

unzweifelhaft neue Ersatzschup-

pen, welciie unter und zwischen

KiK- 15. Wrtikajschiitr durch dw iianukeift der oiiersciK-, iUh dcH älteren entstehen Und beim
zuiiaiiinicnKepmiHle Innrn^kelcl und die liewchuppunt: der l'nter-

(•rite von TTggOHorkiiin Je Xigmi MukKi. s'p. in SOfaehcr Vcr- Ersatz jener eine Drehung um
If5ü° erfahren, so dass sie dann

cl)eufalls die schmelzbedeckte Krone nach oben wenden. Bei einigen dieser

grossen Schuppen ist die Pulpa durch den Schnitt getrofl'en, so dnss man
deutlich von ihr die verästelten Dentinröhrchen ausgehen sieht, bei anderen

lag die Pulpa ausserhalb der Sclilif^el)ene, so dass wir dann nur Dentin-

röhrchen nach der Mitte der Schuppe convergieren sehen. Die Leisten auf
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der Krön« geben der Oberfläche dieser Schuppen ün Querschnitt ein saokigee

Attasehen. Die Zone des PlaooinschmeUses tot für Selacbier rehittT seharf

iibgegrenzt, indem sie selbst ganz ungcnirbt blieb im Gegensatz zu dem hier

dunkcl-gelbbrauneu Dentin, und indem die Dentinröhrchen nur den inneren

Tlieil dieser Schicht durchdringen. Sehr deutlicli markiert sich au diesen

ganz wunderbar schön erhaltenen Hautschuppen die conceutrische Schich-

tung im Detitiii. nut welr he ich au der Haud dieses Präparates au anderer

Stelle !iäh<»r (uh^cIumi werdtj.

l iiter den besprochenen grösseren Schuppen liegen die Kalkki üiiiel des

inkrustierten Inuenskelets. Dieselben sind von zahlreichen Hohhüumeu

durchsetzt, welche hier auf den ersten Blick wie KnochenzeUen aussehen,

aber keineswegs als solche zu betrachten sind, wie pag. tQ2 auseinander

gesetst ist.

An der Unters^te des Präparates sieht man die kleinen SchQppchen,

welche die Unterseite des Thieres gleicfamfissig Qbersogen. Dieselben

sind rttckwttrts BchuppenfSrmig hbeiigebogen, Beigen aussen den farblosen

Placoinachmelz, welcher nahesu frei von D«itinkanfilchen erscheint, und

innen einen baumartig verästelten Dentinstamm. Auch hier tritt die con-

centrische Schichtung im Dentin deutlich hervor.

Eine derartige Beschuppung, wie die hier geschilderte, findet sich nicht

bei Trygonorhina, wohl aber bei Ehinohahts und unter den Arten dieser Gatümg

in ganz gleicher Kntwickluny^, z. B. bei Rhinnlmtus ohtfuttSf sdir iihnlich auch

bei Bfn'noiftUm ilaltni. Mit den letztgenannten stiiunit aucli die suustige Ge-

stalt unserer fossilen Foi'm gut (Iberein, so dass es an hesondercu Be-

rfliii ungspunkten der fossilen An nui den lebenden Vertretern der Gattung

BhinobtOua Uicht t'chlt.

Das Original stammt vom Honte Postale bei Bolca und befindet sidi,

wie gesagt, in der palaeontologischen Sammlung des k. Ic Hofinuseums in

Wien.

Rhinobatus primacvus de Zigno.

BhiHobeUua primaema A. dk Zm^o: CaUlogo rag^ionato dui pasci fossili dcl colcaro eoceuo

di M. Bolea « M. Postale. Ven«zta 1874. pmg. 176 andt Anaotastoni palcontologlehe.

Aggiuntf »IIa ittiologia dell' t>|>oca coci iia. Mi'iuoriu dell B. IfttlttttO VeuetO di «CiCllM^

lettere ed arti. Vol. XX. 1878. pag. 8. T&f. IL

Uber dieses in der rolleetion pf /ton-o in Padua befindliclie KxenipUir

ist wenig 7U sai;eii. Es ist zu ungünstig eihalten, um jdivloift-netisc h wiclitigere

EinzeUieiieu erkennen zu lassen. Es scheint ein ecliter Uhinohatu,-' von

mtlssiger Grösse zu seiu. Die LtUigc der Kumpt'scheibe vom Kostrum bis
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zum Becken beträgt 20 cm; dahinter Ist noch die Unkeseltige Beokenflosae

und die erste, rechts gedrehte Doi-salis zu erkennen.

Das Rostruni ist von mittlerer Lüuge, etwa 6 cm. Die etwas schrilg

gestellten Nasenlöcher sind deutlich zu sehen, auch die mittlere Querleiste

in ihrer T/<infrsat hse markiert sich noch schwach. Die Umrandun.cr des

Schädels und der Kiefer ist schwer zu verfolgen, dagegen sind die 5 Kiemen-

bügen -/icinlieh sicher zu ziihlen. Die Wirbel sind kurz und also zahlreich;

vom S( Imlrcrgdrrel an treten die oberen Dornlortsiltze kräftig hervor und

zw ischeu Schultergilrtel und Beokeiiknorpel sind auch die langen, gekrümmten

Rippen zum Theil erhalten. Die Brustflossen sind, falls sie voUstiindig er-

halten sind, schmal, nach vom etwa bfe «ur Nasenregion ausgedehnt und

durch 12, also verhttitnismttssig sahireiche Gllederungalinien ausgezeichnet.

Die eine erhaltene Dorsalls ist hoch und an Ihrem Vorderrand stark gebogen.

Der Schwanz fehlt. Nach Alledem kann man nur sagen, dass die Form allem

Anacheine nach mit Recht zu Bktnobaht$ gestellt ist; ein besonderes Interesse,

namentlich in phylogenetischer Hinsicht, dürfte sie indesti kaum beanspruchen.

Im Hinblick auf die wesentlich älteren, seit lange bekannten Formen aus

Jura und Kreideformation erscheint der Name primaevu» recht unzweckmftssig

gewählt.

Platyrhina M. et H.

Platyrbina Egertoni 0£ ZiGNO sp.

T^trptdo Egtrtonl. A. hk Ziüno: Aiinotaziotii' |i:ileontologiche. Agjjiunt** alla ittiolojji^ia deH'

«poca «occno. Mouiorio dol R. Istituto vooeto di 8Ci«uce, letu^ro ed arii. Vol. XX.
tt78. pag. 10. Taf. HL

Die vorliegende Art, von wacher sich das Original In der Sammlung

ihres Autors, ein anderes von na Ziovo bestimmtes Exemplar In der Sammlung

des Herrn Harcheee di Canossa In Verona befindet, wurde un Jahre 1878

von DB ZioNo unter dem Namen Torpedo £^ertoni beschrieben und abgebildet

Was DB ZioNo veranlasste, die vorliegende Art zu Thrpedo zu stellen, ist kaum
ersichtlich; er b^rtlndet seine Gattungsbesthnmung imr mit den Worten:

„Pcr6 dalla forma generale del disco, e dalla mancanza d'acideo nella codti,

si pitö tiarre ?irirnme7ito per ritenerlo nppartenente aX genere Torjiedo.^ Es

ist Hestiiniiuui^^ um so antT'allender, als schon die allgemeine Fonn und

die Ik'scIiupiJuiiLr der li;uir tr.-ir niciir zu '/'"/p^'ily ]»;i.ss('n, und der Manjjrel eines

Scbu aiizst.u licU (loch in keiner Weise lUr die Zugehürigkeit der Form zu

den Torpediniden beweisend ist.
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Die Abbildung, Tafel II, stellt das i>b ZiONo'sche Originalexemplnr der

Sammlunjf des Marchesc di Canossa in Verona dar, «uf da« gleiche Stttck

stutzt sich <lic iinchstchoiidc Beschreibung.

Die alliromeine Form des Fossils ist aus dieser Abbildung ersu-htüch.

Die Kumplscheii)e ist iimIh-zu kroisf^irmig, der dftnue Schw.inz sct/.r sicli

scharf von der Rumpfscheibc ab und ist kiiizor als der Diucliinfsser der

letzteren. Zwei kräftige Dorsales und eine Caudaiis sind an der linken Seite

des Schwanzes mehr oder weniger deutlich zu erkennen.

Bevor ich uuf die eingehende Besprechimg der Einsselheiten eingehe,

miias ich einige Worte Uber die Lage und Erhaltung des Fossils voraus-

schicken. Das Exemplar liegt mit dem Rücken der Steini^atte auf und

wendet also seine Unterseite dem Beschauer zu. Wo ni<dit8 von dem Thier

weggesprengt tot, erkennt man Infolge dessen xn oherst die dichten, gleich-

mässig kleinen Schuppen, wie sie sich stets auf der Ventralseite der Rhino-

batiden finden. Dieselben sind gerundet vierseitig und, auf der Aussenseite

flach und glatt. Da wo Theilc des Haut- und Innenskelcts weggesprengt

sind, was grtfsstentheils der Fall ist, sieht man von innen auf den Schuppen-

panzer der Oberseite. Hierbei bemerkt man zwischen kleineren Schuppen

grössere, deren sichtharr Untcrsoite einen kreisförmigen Umriss und eine

Hache \'ertietung in der Mitte zeigt. Dieselben haben einen Durclmiessci-

von ungefiihr 2 nun und stehen nicht bcsoiuiors diclit, indem sie etwa um
das Dopiiolte ilucs Durchmessers von einander entfernt sind. In der Nähe

der Mittellinie sind sie grösser und stehen dichter als uuf den Seiten der

Brusttiossen. In der Abbildung sind diese Schuppen, namentlich auf der

rechten Seite unterhalb der Bmchlinie und vom vor dem Kopf, deutlich cu

erkennen. Auch o» Zxoko hat sie an sdnem Exemplar bemerkt und neben

der Abbildung desselben vergrOssert, allerdings nicht besonders genau dar-

gesteUt.

Auch an dem Exonplar der Collection de Zicmo sind diese Schuppen nur

vtm der Unterseite su sehen; es ist ebenso wie unser Exemplar mit der

rauhen Oberseite im (}estdn haften geblieben. Dir Oberseite, d. h. also die

Kronen der besprochenen gi'össereu Schuppen, habe ich an einem Exemplar

in der Sammlung der Akademie in Verona studieren können. Die Oberseite

zeigt einige kurze, oben gerundete Leisten, welche sich in unregeltniissiger

Weise im C'eiitriiin der Krone vereinigen. Zwei Liingsreihen .irrcissorer

Sclinpj)eii zielien sicli ausserdem auf dem Schwanz hin, werden ai)er sclmell

kleiner und verschwinden, wie es scheint, an dei zweiten Dorsalis.

Da die unserer Art nahe stehende, lebende riattfrlunn üdtöidenui M. «Ü il.

bisher nur durch das eine im hiesigen Museum bctiudliche Exemplar vor-

treten ist, so ist es den Ichthyologen vielleicht nicht unwillkommen, wenn
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ich die Kenntnis dieses Exemplares in einigen Punkten und zunftohst durch

Abbildung eines Zilhnchcns erweitere, zumal diese Hartgebilde isoliert auch

fossil zu envarten sind.

Wie die nebenstehende Abbildung Fig. 10 zeigt, ist die Krone gerundet,

vom oben durch eine horizontale Kante ausgezeichnet, Avelche sich nach den

Seiten verflacht; vom an der Basis ist die Krone in einen

wenig ausgebildeten Zapfen verUlngort. Durch die rundliche

Form der Krone und den Besitz des Zapfens schliesst sich

der Bau dieser Zilhne unmittelbar an den Typus der Rhino-

hatiden an, während er andererseits die Form der Wurzcl-

• zapfen bereits mit den Zähnen der Rajiden gemein hat. Ein

]^^Hi^^:,::Z Vergleich von Fig. 10 mit den pag. 77 abgebildeten Zähncm
M.4H..oheiiv<.ninnon ^p,, Rhinobatidcn uud dcm pag. 91 abgebildeten Zahn einer
untfn von der «urzrl i >^ o
an« Kmchcn. In ca 15- weiblichen Bqja wh'd diese Verhältnisse leicht veranschau-
fiicher VcrttrOewning.

liehen.

In betreft' der Mikrostructur der besprochenen ZUhnchen hebe ich noch

hervor, dass dieselben eine mittlere Pulpa enthalten, von welcher nicht sehr

zahlreiche Dentinröhrchen ausgehen. Bei der hellbraunen Färbung und der

Kleinheit der Zähncheu sieht man unter dem Mikroskop diese Röhrchen klar

durchschimmern.

Ein Dünnschliff durch ein kleines Fragment des zusammengedrückten

Aussen- und Innenskeletes zeigte von aussen nach innen unter einer Placoin-

Schmelzlage eine vierseitig umgrenzte Dentinkrone, in welcher sich von

einem Stamm die Dentinröhrchen mit wenigen stark divergirenden Ästen ver-

zweigen. Die concentrische Schichtung

im intercollidären Dontin, welche bei

iillcn Rhinobatidcn besonders deutlich

hervortritt, ist auch hier tyjiisch aus-

geprägt. Unter den von mir bis Jetzt

untersuchten Schuppen stehen der ge-

schilderten Form die von Tn/jonor/ihm

fasiiuta am nächsten.

Von den Kalkkörpern des inkms-

tierten knorpeligen Innenskeletes habe
rij. 17. Qucntchnitt darrh ein Kalkprldma dca Innen. . , , . . , yc^- n • • i

•kfletd von TryoNorAfna dt Zignii H^-km, »p. in 'Ch ncbcnstehcild (Flg. 17) CHIC /cich-
60f«chcr Ver^«..on.ne.

j,^ ^^^^..^ p.^^,^^,. VcrgröSSOrUng

gegeben, besonders mit RHcksicht darauf, dass das pag. % Fig. 15 abgebildete

Präparat eine irrthllmliche Auffassung unterstutzen könnte, die hinsichtlich

der Verkalkung dieser Theile mehrfach geäussert worden ist.

JoH. MüLLBB hatte zwar scharf hervorgehoben, dass die Verkalkung des
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Innenskeletes der Knorpelfische aus pflasterförmigen Kalkprismen bestehe,

welche wesentlich auf die Aussenseitc der Knorpel boschrilnkt sind und in

sich Hohlräume enthnlten, welche niemals die Kanülchen besitzen, die die

Knochenzellen höherer Thiero kennzoichiioii. Trotzdom damit der s( liarfe

(üegcnsatz, den diese Verkalkung I ci den Klasmobranchiern q^oq-oiidber der

echten Verknöcherungr der höheren Wirbelthiere aufweist, bereits scharf

prilcisiert war, hat man diesen Gegensatz spiltcr gewöhnlich sehr zu ent-

wcrthen gesucht. So sagt F. Leydio in seinen Beitrugen zur Anatomie der

Rochen und Haie*) Uber Joh. HCllkb's „pflasterförmigeu kalkhaltigen Knoi-pcl,

welcher Ausdruck nur synonym sein kam. mit Knochen." Er spricht dann

d^ngernttss «ach bei Selachiem yon Knochenschuppen and den darin ent-

haltenen Hohlräumen als Knochenktfrperchen. Ja er geht sogar so weit, dass

er s. B. sagt: „Ich weiss nicht, warum man bei Besprechang der Prlmordial-

schftdelverhältnisse von dem Schädel der Plagiostomen bloss in der Weise

redet, als ob er nur Enorpelsubstanz wäre. Ist er doch ebenso von einem

Knochenbeleg umhüllt, wir dor rrimordialschädcl etwa eines Hechtes, freilich

mit dem Unterschiede, dass die Knochenstücke, so ziemlich von einerlei

Grösse und Figur, wie ein Epithel ihn tiberziehen, wHhrend bei anderen

"Wirliclthicren der KnochenüberTinjr ans ji^rrissorrn Stücken besteht. Man

könnte sogar, auf dieser Th.itsac lie iiissend, dcmoustriereu, dass es doch

bcheitel- und Stirnbeine ^^äbe u. s. w." **)

Es liisst sich ja nat iiilich principiell nichts einwenden gegen die Rc-

zeichnung aller verkalkten .skelettiieile als Knochen, dann aber mUsste injin

meines Eracbtens au<^ oonsequent sein und die Verkalkungen wirbelloser

Thiere wie das Skelet der Ecbinoderraen, der Krebse, oder der Mollosken

ebenfalls als Knochen bezeichnen, wie es z. B. mit dem sogenannten „Sepien-

knochen" geschehen ist. So aber stellt man gmz verschiedenartige Skelet-

bfldungen der Wirbelthiere Eusaromen und In einen Qegensats zu anderen

Skeletbildungen, die wenigstens morphologisch einem Theil jener Bildungen

sehr ähnlicüi sind.

Der obigen Auffassung des Selachierskeletes möchte ich schon prin-

cipiell deswegen nicht beipflichten, weil ich os nicht fUr vortheilhaft .und

*> F. LBvmo: BeitrSge tnt nikrofleoptidien Anatomi« und EiitwielcltiiiiriK«>ebichto

dm BocIk u uik! niiic. T.ripzijf 1852. pag. 6—9.

**) Eiuc Stütze urfuhr die»e Auffassaug ueucrdlugs durch eine Arbeit £. Coi'b'h

flboT Df/^Bfnotbii, einen XenacButhidra Alts dem Perm run Tnziu (Pn>ce«dinpi of the Academy
of NaturnI Sciences. PhiiHdclpliin 1883. png. 108). — Da mir Trolcssor Copk boi cinom Bo-

suchc in l'hiiadeiphia selbst ticicgonbeil bot, den öcb&dci joiu>r XcnacmthidcD daraufhin

SU betniehton und mir Material zu mikroscopisclier Untenuclinn); ^ab, ro ^1»nb« ieli micli

nun au der Behauptuiifi: bt-rechtigt, dhss die Verkalkung des SchHdel!« von Didymodu» »ich

In keiuar Weiae von der der Plngiostoincn unterscheidet. Die .systeiiiutiMche Zugebdrigkeit

denelb«n aur Gattung Orthacanthtu Ag. luiun uubedcnklicb angeuommen werden.
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klftrend haltp, morpholo^jisr-h gniiHlvorscIiiodciio fJohildo mit gloichen Xjimcn

zu belogen, hpsondpfs wonn ihm homoIoEfr Hildun^' nifht fihoi- .mIIimi Zweifel

erhaben ist. Das aber ist liin' iiidii ilcr Fall, und diu wesfiitliclir Vornus-

setzung, aufweleher oM^r Audassimg t'iisst, d.iss die Hohlräume iu det» Kalk-

prismeii dos Plagiüstoujenüktdetes als Küo* liciiktd jiercheu auzuspret heii sind,

wird durch ein Bild, wie das vorstehend dargestellte, wie ich meine, voll-

kommen widerlegt. Man sieht daran, da»8 die verkalkten Thclle ein masehigoH

Netzwerk bilden, welches morphologisch am meisten an das des Echino-

dennenskeletes erinnert. Das Gleiche kann man auch an verkalkten Wirbel-

kOrpern beobachten. Die Zwischenräume zwischen diesen Kalktrabckeln als

Knocbenktfrperchen xu betrachten, halte ich im Hinblick auf diese Verbttlt-

nisse für ausgeschlossen.

Infolge der bedeutenden Entwicklung des Hautskeletes sind an unserer

Fom vom Bolca die Theite des Innenskeletes grossentheils verdeckt und im

Einzelnen schwer zu erkennen. Ziemlich deutlich zeigt sich das Brust*

flosscn.skelet. Zunächst tallt als wiiditig in die Augen, dass der sogenannte

SchultergUi [cl siark in die Breite gezogen ist, in einem Maasso, wie es von

Rhinobatiden nur bei liatyrhinn Schmttfivii in ähnlicher Weise zu beobachten

ist. Ferner markieren sieh sehr doutlii li die l>i nstthissenstrahlen und zeigen

ebenfalls im Gegen.satz zu den andeicii KUiiiuiiatiden mit PUuijrhiva Sclumleinii

benierkenswerthe Übereinstimmung. 8ie sind auftuUig breit, so dass fa.st

keine Zwischenräume zwischen den Fiossenstrahlen bleiben, ferner sind diese

wenig deuaich gegliedert, so das« man nur am seitlichen Rande Gliederuugs-

linien bemerk^ schliesslich verlaufen sie auch nach vom so gerade, dass sie

hier imgeffthr mit einem Winkel von 70" von beiden Seiten zusammenstossen.

Letzteres giebt der Form ein besonders charakteristisches Aussehen, scheint

aber in gleicher Weise auch bei JPIatyrkina SdÜhUeinUf weniger bei Ptatyrhiaa

nnmuif entwickelt zu sein.

Das Kicmenskelet nimmt den Raum zwischen der Wirbelsäule und den

beiderseitigen Brustflossen ziemlich v(dtstiindig ein. Vom Schädel ist kein

Theil deutlich zu erkennen, was bei dem Mangel getrennter Scbttdeltheile

und der starken ITautpanzerung nicht Wunder nehmen kann.

Üas Bockentlnsseiiskelet ist sehr undeutlich fnlialfrn. doch sah ich, dass

vordere Lüiiitin-er, wie sie die l^iijidt n besitzen, nicht ausgebildet sind; im

(Ihrigen scheinen diese Flossen dreieckig geformt und aussen schwacii

gerundet.

Die WirbcLsäule besteht aus mässig zaldroichcn Wirbeln, welche ziem-

lich ebenso lang als dick sind. Die Längslcisteu zwischen den dichter ver-

kalkten Doppelkegeln scheinen nicht besonders zahlreich und nur durch

schwache Längseinstttipungen getrennt zu sein.

Digitized by Google



— 105 —

Das Skelet der dorsalen Flossen auf dem Schwanz ist an dem Tafel II

fibprebilflpfen Exemplar der Sainnilunf? oi Cwnsf^ v tiiitrr rirr Schuppenbedeckuiig

nicht zu erkenneu, scheint aber an dem Exeniphu- der Collection i»k Ziono deiit-

li(!hcr. DK ZinNo selbst bildet zwar nichts davon rib, aber auf dei prilchtisren

Arinni-pllzeichnunjc der Pnduaner Universitilt sieht man knittige, lucit»- Sd ahlcii

an (kr Seite des Scliwanzes. Dieselben sind an dieser Zeichmmg in tuiunter-

broehener Heihe crezeiehnet, so dass sie wie üornfortsiitze der WiHielsUule

erscheinen; icli achuio an, dass, wenn die Zeichuinig vollkommen correct

i«t, durcli Zusammenschiebimg der lieiden Flossen das sonst unorklftrlichc

Bild hervorgerufen wurde, welches Qbrigcns in jedem Falle eine falsche Vor-

stellim; weni|;steii8 Oher die Form des Schwanzes erwecken muss. Die

Floflsenstrahlen selbst fehlen dieser Abbildung.

Im Hinblick auf die verschiedenen BezJehungen, die unsere Form 2ur

Gattung Ptatyriim aufweist, smd wohl einige weitere Bemerkungen aber die

beiden lebenden Vertreter dtoer Gattung, die mir in den Originalen vorliegen,

gerechtfertigt. Was zunKchst die Beziehungen unserer eocancn Fonn zu den

beiden Arten von Platyrhina betrifl't, so schliesst sich dieselbe entschieden

sehr viel nllher an rfatyrh'na .Sc/i!hileinii, als an Platyrhiva «inemiH Mit erst-

genannter Al f liat sto ztinilt list die allgciiioiiie Körperform gemein, im Beson-

deren ist beiden gemeinsam die geniiuit te Korm des Vorderrandes und die

Ausbreitung der BrustHossen (Iber den in üssn en Theil dei- U('( kentlossen, so

dass <lie letzteren nur weuig uuter der rundlichou Scheibe der BrustÜosscu

herausragen.

AuttuUend ilhiilich ist ferner bei beiden die gerade Form der breiten

Brustflossenstrahlen und deren Anordnung, indem die vorderen Strahlen stark

etwa bis zu einem Winkel von 70* convergieren.

Aach bei Fkn^ina ß<A9nlnnü fallen die langen KlemenbOgen den ganzen

Raum zwischen den Fropterygien aus.

Der Schwanz unserer Form ist, falls er bei dem Tafel II abgebildeten

Exemplar unverletzt vorliegt, an der Basis noch etwas schrnftler als bei den

lebenden Flalyrhiniden. Auch war der Schwanz kürzer als bei Plat^kina

Schönlfivi'if sodsss dic ei-ste Oorsalis dem Becken mehr genfthert Ist und die

zweite Dorsalis und Caudalis unmittelbar dahinter stehen.

Eine absolute Sicherheit ist in diesen Verhilltnissen allerdings kaum zu

gewinnen, da dir vielf.u h zerspringenden Plntton durch die Steinbrecher wie

gesagt bisweilen zu ( iu< ni Mosaik von recht bcdculdichem Wcrthe zu-

sammengekittet worden sind.

PUdifrhina Si hiinli > n 1 1 isi (Jbrigens nicht imerheblich verschieden von

Platyrhui» ainenain. So sind bei beiden z. B. die grossen Hautschuppen

sowofail morphologisch wie auch histologisch unterschieden. Bei Platyrhina
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SekSnleimt haben diese Schuppen eine gerundete, mUtzcnfSrmige Krone mit

dick vortretender Schmelzknppe und keiner durchgeführten Concentrution

<Ier Dentingeftlssc zu einer einheitlichen Pulpa. Bei Piatyrhiua sinemia sind die

Schuppen fast wie bei Uaja in eine feine Spitze ausgezogen und zeigen im

Innern eine nach oben einheitlich«' Pul]i;i. Auch die ilusscre Gestalt beider

ist vei*schieden, indem die Riunpisclif ilK' \m PUt>iilii,in Schönkinii viel mehr

gerundet ist und die Hfckeiitlossen Uberwachsfii hat, vvilhrend sii h

diese letzteren bei /''ufi/r/iiun noch frei vom Körper abgliedern und

denselben dadurch IrytjoHurkmu nahe stellen.

Eine sehr auffällige Uebereinstinimung zeigt fmner Platyrhina 8inen»i»

mit Trygonorkina faaeiata hl der VertheiluBg der grosseren Schuppen auf der

Oberseite der Rumpfischeibe, indem die Anordnung, Zahl und Stellung der

grosseren Schuppen an den Augen auf dem SchultergQrtel und dem yorderen

Theil des RQckenflrstes bei beiden Arten alraolut die gleiche ist. Dieser

Umstand nAhert beide Arten einander umsemefar, als bei noyrhata ßchSnhmii

die Vertheiiung dieser Skeietgebilde eine gams abweichende ist.

Wahrend also IVatt/rkina EgeHoni in der allgemeinen Form entscliieden an

Hattjrhimi Schönkinii, weniger Platyrhina sinensis erinnert, ist sie von diesen

beiden untei*S( hicdon durch die Form der Zilhne, der grösseren Hautschuppen

und deren Vertheiiung, sowie durch die vollkommene Rundung der Rumpf-

Scheibe.

Platyrhina bolcensis (Heckel) Moun.
Tex<Wyur la ytx^. 107.

yarcoplenis boicanux tN'aiuti ohne Beschruibung), L. Auah.>i7.: JattrbuiU für Mincmiogio,

Gcoloi^c, Gi'og'iiosic und Petreßictenkiindo. 1835. p»jgr. 297. Poissons fMstles. DI,

pa^. 382.

J'lah/rhhin f bolcatta, I'utkt: Trait^ 'l«> Falcontolo;ri»' II. Piirifi 1854. png. 'J77, AiiiiH'rkunfr.

Vlatyrhina botcenisü (Nuue oliiic Beschreibung), liKiKUl.: Silzuiij^sberichtc der inathc-

mati«eh-n»lurwiB8ciwcbaMichen ClMse der k. k. Acadeinie der Wisssiuehafteti.

WiPTi 1B51. Rniul VII. paj,'. 324.

Platyrhina boicensis, Molin: Priinitiae Musvi Archi{^,viunasii pataviiü. .Sitzung?« berichte

der inatheinati«cli'n«tarwiM«nachafUicfa«n Clame der k. k. Acadeinie der Wlueii'

Dchaften. Wien 186a Band XXXX. pag. 587.

Erst Molin hat, nachdem verschiedene Ti hiliyologen dieser Form einen

Namen gegeben hatten, eine Hcschreibung <ler.sclben geliefert. Infolge dessen

ist .nirli er* als ;ill<M'ni^Tf .\ii(or dieser Art anzusohrn. IlKrKi-i<, den Momn
als sol( licii ( itit i t, hatte überdies, wie Mm,in mit Rct;hl aiuiiinnit. iiiiffi' Offner

iiczeichnuiii: ;iuch die yarcint M<:>liiti mihi mit inbegrift'en, deren Ui iinnal in

Padua nelicii «iom unserer Art aufgestellt ist. Wie IIkckkt, angielit. hatte

schon JoH. Müller die Körnig geiegentlich eines Besucltes in Padua, als
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Vertreter seiner Gattung Hatyrlnna erkannt. Uel)er die RichUgkcit dieser

Auffassung kann meines Ernchtens kein Zweifel bestehen.

Flg. 1& rtiilgThina botetutU Moi.ix. Zinkolypio nach <l«r ViuluaitT (irli;inAliil>HildaiiK.

Das Exemplar ist fast vollständig erhalten, nur die .Schwanzflosse und

die eine Ventralis sin«l grösstonthciis zerstört, auch ist am Rostrum und

am vorderen Theil der linken Hrustflosse eine in der Figur dunkcler cr-
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sclieiiieiule Partie iiachtrMglifh %. Th. unrichtig ergitnzt. Da ich nicht das

Glück hHth>, Herrn Pi orossor Omuoni boi inoinem Besm ljo in Padun atietitreffeti,

so konnte ich das Ex( in]ilnr nur unter Glas in einiger Entfemnng studieren.

Für (\'w systnnafi>( hc i?(MtrHiPihtnir der vorlietreiiffcn Form kommt in

erster T.!ni(^ tlic Entwii kliiii,:; der BrustHosseii in Betracht. Dieselben sind

nach vorn so weit ausi;t (ii liiit, dass ihre vordersten Strahlen vor dem Kopie

sich einander sehi nähern und rl.idureh eine Ziisrehörigkeit zu den Khino-

butidcn ausschlicssen, denen die Form sonst, in iiirer allgemeinen (Jestalt,

noch nahe st^ht. Wie wir oben sahen, siiid ja. auch die Platyrhiuiden nichts

anderes als Rliinobatidcn, bei denen die Ausdebnong der Brustflossen im

Sinne von FimmMAoU» und Osd/Htaiti» fortgeschritten ist Auf diesen Differen-

zirungBwege ist aber unsere Form noch nicht so weit vorgeschritten, wie

die beiden lebenden und die beiden anderen hier beschriebenen Arten von

i%i%rrAiina. Bemericenswerfb Ist in gleicher Hinsicht auch noch, dass die

Brustflossenstrahlen fast gar nicht verbreitert sind, wie dies sonst fUr Platy-

rhiniden charakteristisch wird, sondern dass in diesem Punkte ebenfalls die

Fonn noch die einfacheren Verhältnisse aufweist, wie sie uns h( i den RliinO'

batiden entgegen treten. Die Rippen .sind gegenüber den liiiinobatiden er-

hel)lich vei kOrzt. Im Übri^'en lässt sich Uber die Art nicht viel sagen, die

Form des Scinvanzes und seiner Flossen ordnen sich durchaus dem Charakter

von Hatyrhiixi. nainciit Hell dem der lebenden l'latyrlihtn sinensis, unter. Die

lilnge des Oiijcctcs lohne die fehlende Schwanztlosse) betrügt (A\ cni, wovon

19 cm auf die Strecke vom Vorderrand bis zum SchultcrgUrtel, 25 cm auf die

Strecke von du bis zum lünterraude der üauchflosseu uiid nahezu ebensoviel auf

den Rest des Schwanzes entfallen. Die grOsate Brdte der Scheibe beträgt

35 cm, von denen auf Jede Flosse etwa 14 cm entfallen. In der Wirbelsäule

kommen etwa 20 Wirbel auf den Baum von 10 cm.

Original in der Universitätssammlung su Padua.

Platyrhina gigantea de Blainville sp.

Kaja torpedo, Volt.\: ittioUtologi» vcroucse. 1796. Tal". 61.

Kara^atu» giffantewi, dh BLAiKvn.LB: Noavean Dietionaire d'Uistoire nattirelle. Vol. XXVJLL
1818. psig. M7. (Ichlhyologie pag. 33.)

Tnrpftln r/ujantfri, Acja.smz: Poiüsons trs-ilcs. III. 382; \\ . pour 3fl.

Xarcine gigantea, z. Tb. K. Müli.n: l'riiuitiae Musei ArchigyinuHsii pataviui. Siuuiigs-

traricbte der niaÜiematiMh-natUTwtiaeiuchaftUcheu Clute der k. k. Academie der

WiHeosdiaften. Wiea laea Baad XXXX. pe^. 585.

Das Original der vorsieheiiden Art. welehes von Voi.ta untiM' <leni .N'ameu

Juijii torpedo beschrieben und aut' der Kicseutaiel bt der luiolitologia in natür-

licher Grüssc abgebildet ist, scheint in der Contc GAZoi^'schen Sammlung
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abhanden gekommen zu sein, wenigstens war es während meiner Utägigen

Anwesenheit in Veroim daaolbst nicht niolir ausfindig zu machen. Ich bin

daher im Folgenden uuf die Abbildung und lieschreibung Volta's angewiesen,

glaube mich allerdings hierin nicht schlorbtor zu befinden nis die oben

genannten Autoren, die sich hei ihren Besclireihunfrcn, wie mir sclu^iiit. auch

lediglich auf liie Voi.ta hcIic Abbildung gestutzt luiben. Moi.in luit hingegen

(li(> Tafel III abgebildete Nat-ci/ie Mofun derselben Art zugerccimet und fich

imu we^eutlicii auf dieses Exemplar der i'aduaner Uuivcrsitiltsstinnulun;^ ge-

stützt, welches Ihm umnittelbar vorlag. Da ich das

letztgenannte EzempUr spftter noch eingehend «u

besprechen habe, bo beachrttnke ich mich hier auf

den Nachweis der Unmöglichkeit^ diese Form mit

der Baja tmrpedo Volta 2a identificieren.

Das VoLTA'sche Exemplar, dessen Umrisse in

nebenstehender Textflgnr 19 skizziert sind, zeigt eine

von rechts oben nach links unten verzerrte Rmnpf-

scheibe, welche nun nach dieser ^'i rzerrung eine

länglich ovale Gestalt hat. Das diese nidit die natür-

liche ist. geht aus der Richtiinp- dor Rnistflossoii

strahhMi hervor, deren Lage an einigen .Stellen der

Abbil<liHi;ir kenntlic h ist. Denkt man sich diese Brust-

Ho8sen.slrahlen in ihre normale l-jigp zurih k:;« schoben,

80 wird es wahrscheinlich, dass das Thier im Leben

eine gerundete Rumpfscheibe besass. Sicher ist jeden-

falls das, dass die Brustflossen einen bedeutenden

Raum einnahmen, und dass ihre Grtfsse und besonders

ihre Ausdehnung nach vorn mit der geringen Aus-

bildung der Brustflossen bei Torpediniden in auf-

fallendem Widerspruch steht Denkt man sich z. fi.

die Taf. m abgebildete NareiM in ähnlicher Welse

verschoben, so konnten deren Brustflossen niemals die ganze Scheibe um-

geben, wie dies bei unserer Form sicher der Fall sein nmsste. Bei den

Übrigen Torpediniden sind die Flossen ausserdem noch duich stärkere Ver-

breiterung des PectoralgUrtels sehr auseinmider gerückt, wilhrend bei unserer

Form der Pecforaljrflrtrl kurz mu\ die Flossen einan«lor trennhert 'm sein

scheinen. Die La^'e der Beckentlesseii hei unserer Furni eutüielit sieli einer

einigermasseii klaren Deutung, entspricht aber, nach der Aliliilduni; zu

urtheiien, nicht deren Form und Stellung bei Xmcnie. Die Form des Si liv\ anzes

und seiner Flossen berechtigt uns ebenfalls nicht, die Form nnt Nuiröie zu

vereinigen.

cbniAbMMMC iwM^tarp»*^
Ohr TMfcUimrk
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Muss aus den ftii^cfuhrten QrUuden die Zuthcilung dieser Form zur

fiiittuiii; .V//f///c schon sehr bodenklicli e?-st liciiien, so wird dieselbe, wie ich

glaube, uiiniiijrlieb aim foleiMidor Erwä.ijuü;^. Tropodinidi'n bi sitzcn mit

ihrer woieht'U, gänzlieli uii\ < i kalkten IL-mt .-ds oihaiiuiiustahi-*' llaiigfliilde

nur di<> Zühiu? uiul das Inncnskelet. Dieses »uuss alsu. da es von keinen

llai i^xbilden der Haut bedeckt wird, an einem tos:iik'u .Skelet seltr t>cluut'

und deutlich hervortroteu, wie dies auch bei der Taf. III abjjebildoten Xm-rine

in vollstem Haasfl« der Fall ist. Die geringe EDtwicktung erhaltungsttihiger

Theile namentlich aber der Mangel eines den Cadaver fest mnschliessenden

Schuppenkleidcs, werden Torpediniden im allgemeinen schwer erhaltungs-

ffthig machen, und jedenfalls werden die zarten, in dicke Eleischmassen ein»

gebetteten Skelettbelle kaum In Znsammenhang bleiben ktfnnen, wenn der

Cadaver eine starke Verschiebung erleidet Bleibt also ein Torpedlniden-

skelet Überhaupt fossil ei'haltcn, so wird es seine Skelettheite klar und in

normalor Lage zeigen nidsson. I5« i der liaja torj/edn Voi.ta's ist das Gegen*

theil der Fall. Das Fossil 'mi^i das Innenskelet nichts weniger als klar,

sondern von dicken, undeutlich erhaltenen Resten bedeckt, welche der Haut

entstammen indssen; dieselben machen eeiado in »ler Mitte der Selieibe das

Bild am undeutli( hsten, wn liei Torpediniden die weichen und iiicht erhal-

tungsfiihi^en elettrischeu Organe ihren Platz haben.

Nach Alledem scheint mir die Zurechnung der Tafel 111 abgebihb ten

Xuicine zu dieser An und die Zutheilung dieser letzteren zu den Torpediniden

für imbereobtigt Ob nun aber dieser Roche wirklich eine echte Platyrhina

lAif das konnte ich zunftchst nach der VoLTA'schen Abbildung nicht sicher

entscheiden.

Zu meiner grossen Freude fand ich nun aber, dass ein in dem hiesigen

palaeonteloglachen Museum aufbewahrter Boche, den ich früher bei ober-

ilAchlicher Betrachtung und hn Hinblick auf seine Grosse für Ur<^p!mtprauxpa

gehalten hatte, ein riesiger PlatyrUnide ist. Das genauere Studium dieses

Exemplares überhob mich dann Jedem Zweifel, dass auch der Abbildung

Volta's ein Individuum dieser Art zu Grunde gelegen hat. Es wird diese

Ueberzeugung auch dadurch gestützt, dass diese Art zu den hUufigaten

Selachiern von Bolca irehClrt. Die Sammlung der Academie zu Verona be-

sitzt nilndieli ebenfalls ni<'lirere Kxeinitlare, welche dem von Volta abge-

bildeten und dem des Berliner Museums an '-iiüsso nur wenig nachstehen.

Dieselben sind zwar zum Theil in bodeiiklicii<;r Weise von den Arbeitern

zusammengeflickt, aber immerliin ist der vordere Tlieil der liuiapisclieibc

deutlich erkennbar und charakteristisch genug, un» die Zugehürigkeit dieser

Exemplare zu Pfatyrhina tjüjmdta SU erweiaen.

Die eine der prächtigen Originalzcichnungen Ifoi.n's steigt schliesslich
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einen unvollstilndig erhaltenen und leider auch mehrfach „verbesserten*

Rochon der ZioNo'schen Summlniiu, den ich mich nicht besinne, bei meinem

iJrsiK lic dnsolbst i^eselien zu haben. Die äu»?s<'rt ii I'licilc der Flossen und

des Si liw ;iii/i's ii lilcn den» SHlck, «bei- sciin^ ccutnilen Theile posHeu eben-

falls zu Well vorher be.sprochouon Exeiiiplai-cu.

Wuh imn die spocilischen Eigonthünilielikuiten dieser Art anbetiillt, üo

Steht dieselbe in ilirer aUgemeinen Kiirperform, nniuentlich in der Entwick-

lung ihrer BnistflosBcn, der Plutyrhina Eyetimt nah^ wie mir besonders das

Exemplar der Berliner Sammlung beweist, in welcher die rundliche Form

der Scheibe trotz einer auch hier eingetretenen Vorzerrung noch klar zu er-

kennen ist Von der ifafyrAma M^ncni unterscheidet sich unsere Art aber

durch ihre etwa Sfache Grttsse und durch den Mangel grffsserer Eautver-

kalkungen In dem Schuppenklcide der Oberseite. Die Unterseite ist hier mit

besonders kleinen, fluchen, rundlichen Schüppchen gleichmilssig Ubet^ogen.

ini I brigen, namentlich hinsichtlich des Innenskelcts, habe Ich wenig Deut-

liches und nichts von Wichtigiceit erkennen können.

Narcine Henle.

Narcine Mojlini n. sp.

Nareine yigantea z. Tli.. R. Moux: Primitia«' Musoi Arehi;^\ iiiii.i>ii patav ini. Ritznn^sbericlite

der lUHtliuuiutiücli-uuturwiiiüCUücliat'Uk'lieu Class« dor k. k. Academie der Wisseu-

RChafteii. Wien 1860. Bwid XXXX psp. 585.

Bei der Beschreibung seUier Hörern« gigantta hat Mouv sich auf zwei

Exemplare gestützt. Das eine derselben ist die von Volta 1. c Taf. 61 abge-

bildete Jtaja torjtedo, welche später vou L. Aoassiz als Torpedo giganUa be-

zeichnet wurde, das andere das Original zu der vorliegenden Art. Indem

HouN ausdrücklich auf die VoLXA'sche Ituju torpedo verweist und den ihr von

Bi-ATNviLLK und Ar, As«iz gegebenen Artnameu (Ibcrnatim, machte er diese

Form zum Typus seiner Art. In l)etreft' des xweitcn E.xemplares - unserer

hier zu besprechenden Art — bemerkt er wörtlich: „In Collec tione Musei

patavinae Universitatis duplex tor|K'(liiiis specimen servntur, ({uod efflgiei

Jiajae Torpedim's, otsi haec rudis el aiübiguu sit, onniiiio rc^ipoadcl." Er ge-

steht also ausdrücklich zu, dass er das Exemplar der Paduouer Universitäts-

sammltmg nur mit Vorbehalt der VoLv^'schen Form und also seiner Art

Xtttci«' ijüjaHtea zurechne. Trotzdem hat nun Molik nicht das VobTx'sche
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StQck, sondern wesentlich das der Paduaner Sammlung seiner Roselirelbung

in Grande gelegt, weil dieses letztere viel besser erhalten ist und Mouw
wohl mich znerHniTlicher war als das andere. Es trift dadurch in nomcu-

clatüi'ischer Hinsicht ein sehr merkwiMdiirer Fall ein. weil Benennung und

liesciaeibung auf verschiedene Dini^c ilndt t simi. Da nun aber, wie

gesagt, Molin ausdrücklich die Volta si Foi in zum Tyi)ns seiner Art macht

und dieser das Paduaiier Exentplar nur mit \'url)L'lialr zurcrhncr, so niuss

man dieäeui letzteren einen neuen Namen geben, da es sich erweist, dass

dieselbe einen mderen Typus repräsentiert als die VoLTA'sctie Baja torpedo.

Bei Besprechung der letztgenannten Fonn, fUr welche der Hocn'sche

Artname in Piatyrhma gigmtea ttbemoromen wurde, hob ich bereits hervor,

dass dieselbe keine Torpedinide sein könne, und damit ist jede Beziehung zu

der nun zu behandelnden unzweifelhaften Torpedinide ausgeschlossen. Es

waren eben, wie gesagt, sicher auch nur die Eigenschaften dieser Form,

welche Mouh zur Wahl des Gattungsnamens Name iUr seine Art veranlassten.

Im Übrigen machte Molin bereits auf einen weiteren, Jedenfalls sehr wahr^

scheinlichen Irrthum auf^nerksam, dass Hrckkt. unter seiner Ptatgrhina bolctma

dieses Exemplar mit der hier als Piati/rhina iolcetuü beschriebetien Form ver-

einigt hatte. Von dieser existiert in I'adua nur ein aus Platte und Gegenplatte

bestellendes Exemplar, IlECKEii erwilhnt aber deren zwei. Dass er mit dem

zweiten unser Exemplar meinte, ist schon deshalb wahrscheinlii h. weil kein

anderes Exemplar der Paduaner Sannnlung zu einer derartii^cn \'i rwechse-

lung hätte Veranlassung geben kiinuen. Den Namen /'/ufi/i/uict Ijolrmin liatte

Hecket, diesen beiden Exemplaren gegeben, weil er iumahm, dass Aoassiz

diese unter seinem Namen Narcopterm bolcanus verstanden hätte. Ob nun der

von AGuun» gegebene Name sieh auf unsere T^^<mtHna baleenn» oder unsere

Nttrein« Molini grUiidet, ist nicht mehr festausteilen. Unwahrscheinlich wttre

es nich^ dass Jener vorzOgliche Fischkenner in unserer Form die Merkmale

einer Torpedinide erkannte und deren Beziehung zu Narcine mit dem Namen

Narci^fiui zum Ausdrack brachte.

Was unsere Form auf den ersten Blick als Vertreter der Torpediniden

charakteriaiwt, ist der ft^ie Raum, der sich Jederseits zwischen den Kiemen

und den Brustflossen kenntlich macht. In diesen ZwischenriUmien haben

unzweifelhaft die electrischen Organe ihren Sitz gehabt. Die Ausdehnung

derselben ist bei Xan-iue im Verhältniss zu den anderen Torpediniden noch

gering (versrl. die Textfigur pag. 7h. Hieraus liisst sieh folgern, dass die

eleetrisciien Oi -aiio bei Narcine noch welliger entwickelt waren, als bei den

übrigen T(jrjn'(linideit,

Da.»» Skelei der Jii u.sttlos.scu uuter.scheidet sich kaum wesentlich von dem

der lebenden Naiviue /nasilicniHK v. UtJt'Kus; auch der Umilss der Rumpf-
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Scheibe durfte dem der g^enannten Art ähnlich gewesen sein, nur dass die

Brustflossen seitlich und hinten in stumpfe Ecken ausgezogen sind, wie sie

wesontlieh starker ausgepriijjt für die lebende NaretM Tiiulei Bloch cluirak-

terisiist h sind. Der SchultergUrtel ist auch bei unserer fossilen wie bei den

lebenden Arten in starker Kurve vorwilrfs gebogen.

Die Beckenfiossen schliessen sicii ziemlich uDiiiittrlhur dm l^rnsttlnsson

an, werden aber Jedenfalls nicht an ihrer vorderen Ali^li«'(I( riui^ssirlk' \ <>ii

den BrusiÜusst'ii l)edeckt, wie dies bei «dnigeu Arien von Xarciui^ und bei

jüngeren Torpediuidenformen der Fall ist. Das Veihulten unserer Narchu'

schliesst sieh in diesem Punkte au das von Bkinoftatua au und nähert

sich damit dem prünidven Zustand der Haie. Auch die grosse Zahl

der Bauchflossenstmhlen — ich glaube 23 sfthlen su können — schUesst

unsere Form den ftltesten Arten der Gattung Rknwiatiu an; eine nur wenig

geringere Zahl besitzt noch iVbrenM brantiauüt wttlirend dieselbe bei den

Übrigen Torpediniden 2um Tbeil bedeutend heruntersinlcty je nachdem die

Baucliflossen durch die Ausbreitung der Brustflossen nach hinten von ihrer

Funktion beim Schwimmen entbunden werden. Ein besonderes Interesse ver-

dient der Ihm des Beckenknorpels, insofern an demselben die seitlichen Stütz-

tortsiltze schon sehr wohl entwickelt sind; dagegen tritt die doppelte KrUm-

nmng die?:rr Spangen, wie sie bei jüngeren Torpediniden sich ausprägt, hier

noch nicht hervor. Diese FortsiUzo rciehrn auch bei der lebenden Narciue

hrttailii-miH, wie ich mich drink der Lieiienswürdigkcit meines Collegen, Herrn

Professor Dr. Hn.nKxrM.KK, iiliei zen'ren konnte, bis an die Articulationsstelle

der Brusttiossen am Schulteigiirtel hei an. sind al»pr mit dem letzteren, wie es

scheint, nicht durch Sehnen verbunden. Die Form der quer gclagerieu, eigent-

lichen Beckenspange ist an unserer fossilen Form nicht deutlich erhalten;

l>ei Narcme tratäimn» bildet dieselbe einen sehr stark rttckwärts gekrümmten

Bogen.

Von den unpaaren Flossen sind nur die StUtzfortsätse an den oberen

Bögen erhalten, und zwar nur an der Schwanzflosse und einer vor ihr stehenden

Dorsalis. Die letztere war ziemlich genau in der Hitte zwischen dem hinteren

Rande der Baucbflossen und der Schwanzflosse angebracht, also da, wo bei

den langschwUnzigen Torpediniden die zweite Dorsalis steht. Die Annahme,

dass dies die einzige Rückenflosse unserer Art gewesen sei, halte ich fUr

ungere(ditfertigt. Denn wenn auch bei einigen Torpediniden nur eine

Dorsalis vorhanden ist, so sind das doch ausnahmslos Formen mit ver-

kürztem S(diwanz. Da d<'r ,Sehw/inz bei unserer Art aber lünger ist als bei

allen übrigen Torpediniden und dadurch noch iranz an die Verhältnisse der

Rhinobatiden erinnert, so werden wir aiinciuiien müs>eii. dass ein» \ i>rdere

Dorsalis an der .Stelle auäuss, wo die \Virl>elsäule hinter dem mit Kippen
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besetzten Abschnitt stark gestört ist Diese Störung, welche au dieser

Stelle keine Details des Skeletbaues mehr erkoinirn lässf. ist wahr-

SCheinlici) sogar verursacht durc h das ursprüngliche \'orhaudeusein einer

Flosse, welche beim Verwesen den Theil der Wirbelsäule in l^nordnunj?

bracbfe. nnf welclieni sie ^^tniid. Da^s die Toi'pediniden ursprflnirlich zuei

Rrickciiliusscn gehabt babcii mul ( iat t iiiiireu mit niii' i'im»r "dev i;ar ki'iiici'

Düisalib als 'liilciciiüic'i tc'ix' Typen aufjiuiassen sind, liauti wulil iiberhaupt

nicht in Frii^^e gezogen werden. Bei der geringen Bedeutung, welche diese

liückeutlosseii fUi' Kochen mit stark entwickelten BrustHosseu haben, kann

ihr Yerschwiaden nicht befremden. Die ciiarakteriatische Aufbicgung des

Wirbelsilulen-i^es in der Schwanzflosse tritt bei Ifardn« ifotmi auch schon

deutlich hervor.

Die WirbelkOrper erscheinen bei makroskopischer Betrachtung sehr

typisch actinospondyl gebaut. Ich gebe die Zeichnung, welche ich mir davon

anfertigte, nicht wieder, weil sie genau dem Bilde entspricht, welches Hassc*^

von einem iVareiW«-Wirbel aus dem Brüsseler EocAn giebt. Der Bau derRippen

ist aus der Abl)5Ulung Tafel III ersichtlich, ebenso die Lage der Rippen, so-

wie der Uniriss des Schädels, au welchem das Rostrura und die Antorbitai-

knorpel deutlich zu erkennen sind. Auch der Kief< r1)oiro?i ist klar zu sehen

und gleicht durchaus dem fb>r lebeuden Harcitte brattdiami«. Die Haut vou

NtirriiH' Mi'h'in' war gänzb"eli nackt.

Dil- illirigen Eigentlii'iiiiliclikeiieu unserer Art h!ib(> ich, soweit sie ein

liülici t s Imeresse beans]>nK lien, bereits im allgeniciiica Thcilc Ix sjtnn ln u.

Ich möchte daher um' uocii kurz die wichtigsten (Jrössenverluilinisse

unseres Ezemplares verzeichnen.

Die Länge des ganzen Objcctes beträgt 90 cm, sodass unsere Form nicht

nur unter AWiue, sondern unter Torpediuiden überhaupt sehr stattliche

Dimensionen erreicht hat, zumal zu diesem Maass noch der Raum fUr die

fehlende Schwanzflosse hinzuzurechnen ist Die grösste Breite in der Rumpf-

scheibe beträgt cm. Der Raum fQr die electrischen Organe zwischen den

beiden Fropterygien beträgt an der breitesten Stelle 27 cm. Der Schwanz

ist hinter d(Mn Uintcrrand <ler ßauchflossen noch 40 cm lang sichtltar.

Auf den Raum vom .SchuUergürtel bis zum Beeken entfallen 20 Wirbel,

auf den Haum von da bis zun) Hude der Heckentlossen WW, von da bis zum

Schwänzende etwa H>5. Die längsten Kippen messen ca. b cm.

Das Original zu vorliegender Art befindet sicli in der pulaountologischcn

Summlmig der Universität Padua.

*) I. c, RptioiidiTcr Thi'il. IV. Tnf. XXIII. Fi^f. 25 niid 26.
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Die Centrobatiden.

Mail hat liislior die Myliohntiflcn und Try^oniden als i^otroinito Fnmiüon

lniiacliii'i iiuii dieser TrcMimiii;^ die vcrsfliiedene DiilVrciizifrung der Jlnnt-

fid-^scii zu <iiiiii(lf ffoIoL;!, Dir Trytronidei) waren dadurch {mssi^f'/cichiu t,

liajj.s die lU'u.sUlo.sseu bei iliüeu uiiuntei liroclion vor dem Kopt' zusaiiniKMi-

stiessen, während die Myliobutiden ubgt treiuite KopfHossen besasseu. Aüe

Übrigen Merkmale der einzelnen Familien, wie die Form des Gebisses, das

Vorhandensein einer Dorsalflosse etc. hatten sich mit der fortschreitenden

Fonnenkeiintnis als nicht durchgreifend erwiesen.

Es sei Bunächst nur auf dasjenige Beobachtungsmaterial hingewiesen,

durch welches die enge Zustunmengehttrigkeit der bisher getrennten Familien

erwiesen wird. Hienni genOgt aber, einen Blick auf das Tafel VIII abge*

bildete Exemplar vom Monte Bolca zu werfen und die Textflgur 34 pag. 154.

Die hohe Bedeutung dieses Exomplares beruiit darin, da>>s dasselbe alle

wesentlichen Kifrenschaften eines echten Myliol)iiti(I('it sitzt, aber gerade

im Bau der BrustHo.sse — dem einzig maassgcl)endeu Merkmal dieser Familie

— Tiofh den Trygonidentypus aufweist fvori^l. füo ansfnhrliflir P.esclireibnng

l)ag. \t*.\). Es ist also auch dieses letzte, für durclim eilV ud gehaltene Merkmal

hinfiillig, da es uns zwin-en wUrde. die unuuttelbareu Ahnen der jetzt lebenden

Myliobatiden und ihie iiä< iist\crwaiHlteu Nachkommen in verschiedene

Familien zu stellen. Das kann der Zweck der Systematik nicht sein;

der elngesclüugcuc Weg nmss verlassen werden, wenn er uns zu einem

unnatOrlichen Widerspruch ftthrt Man konnte nach dem bisherigen Stand

unserer Kenntnisse noch den Ausweg für möglich halten, dass man unter Kicht-

borttcksichtigung der Bnistflossenentwicklung die ^fitrau^ittrina*^ in eine bc-

sondere Familie stellte und die Obrig bleibenden, echten Myliobatiden durch

ihr cigenthOmlichcs Gebiss charakterisierte. Aber auch dieser Ausweg Ist,

wie später gezeigt werden soll, nicht angilnglg, da der lebende Hyp^dophn»

seithen, den (i( ntiikk geradezu der Gattung Trygm unterordnet, wenigstens in

Sehlem Unterkiefer sich umuittelbar an llltiuo/.fini «nschliesst und

MIC h der F<»rm seiner einzelnen /Ahne nach als Myljubatide betrachtet

werden mdsste.

ficht mau nun von der ].i-akii.scli iiiclit durelirfilu liareii Ti^'unung v<iii

Trygoniden und .\lyliol>aiideu ab und t'asst i>eide xusaunuen, dann zeigt sieh

sofort, dass sie eine eng geschlossene f^inheit bilden, die durch eine ganze

Reihe von Kigenthündichkeiten charakterisiert und den übrigen Kuchen

gegentlltergestellt ist Ich fasse die Gigeiisehafton der Ocntrobatidcn in

folgende Diagnose zusammen.

8»
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Cranium ohne Rostrum, vorn gerundet; die Etlimoidalregion

gegen die Basis cranii p-esenkt; Praefron t.ilinck e einheitlich, fibor

den grüssten Theil des Sf liädoldachcH ausgcdelint: Nfisenkajisel

n

senkrecht zur Liiii^^saehse gestellt; Laiiyiiiith vorspiung am
Cruiüuiu Wühl entwickelt Wirbel actinosi»(»iid\ 1. mit wenigen

flachen LHngsfui chen. Rippen fehlen. Schwanz dünn, peitschen-

förmig, ohne Eudflosse, aber häufig mit dorsoventraleu Flossen-

säumea oder Hautfalten; seitliche Hauifalten am Schwans nicht

vorhanden; bisweilen eine kleine DoraalflosBe an der Basis des

Schwanzes. Brustflossen bis vor den Kopf ausgedehnt, hinten die

Bauchflossen theilweise bedeclcend. Bauchflossen schwach ent-

wickelt, mit wenigen, zarten Strahlen. Beckenknorpel in der

Medianlinie vorgezogen, oder in einen medianen Fortsatz ver«

läiigert, ohne Lauf- und Stützspangen. Alle Rartgebilde bestehen

aus Vasodeutiu. Auf dem Schwanz ein oder mehrere, hinter-

einander liegende, gerade, oder aufwärts gekrUmmte, seitlich ge-

zühnelte. cisatzfilhige Stacheln, welche keine Flossenstacheln,

sondern inoditicicrte Hautncluippcn ir jj r äse n t i eieii. Wo eine

Dorsalflosse vorlianden ist, steht diesellie vor den Staciiein.

Wenn wir nun die Dittereiizierungen dies(!r ( »rgane innerhalb der

i-aiiiilie im Einzehien piiylogenetisch verfolgen, ergiebt sich ein erheb-

licher Übelstand daraus, dass wir die Organisation wichtiger iheile, wie

namentlich des S<difidels, palaeontologisch nicht verwerlhen kVnnen, weil diese

nur schwach mit Kalk inkrustierten Knorpeltheile bei der Einbettung in den

Meeresboden und der späteren Zusammendrackung so in sich verdruckt und

verschoben worden, dass ihre Theile kaum mehr zu analysieren sind. Anders

steht es mit den freier im Fleisch li^ienden und feiner gegliederten Theilen,

wie namentlich dem FlossenskeleL Da das letztere auch für die ttuaaerc

(jostnlf und damit fUr die Systematik der Formen von grosser Bedeutung ist,

beginne ich mit dem

Flossenskelet

und ^^ende mich 2un;ielist zur He«pr<'rliung der liitistflossen. Das ui'-

spiUiiglit-iistc Verhalten derselben, \vel( lies wir iniierliall» der Ontrobatideu

kennen, ist, dass die l!i usulossen unuaiei lirochen vor dem Kopf zu-

samnienstüssen; alle andcrw eiligen Ausbiklungslornien, die wir bisher kennen,

erweisen sich als sekundäre Veränderungen dieses für die Centrobatidcu

primären Zustande«.

Die ununterbrochen vor dem Kopf zusammenstossenden Brustflossen er-

halten sich miverandcrt bei den Gattungen Tr^m, Taeuittntf ürohphua, Hypo-
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tophu, ferner bei Ufogymmu und EÜ^Mvnu^ sowie bei Aeropfo^a; bei letelj^e-

naniiter Gattung ersdieinen sie nur stark in die Breite gezogen. Wesens

liehe Hodiilcationen stellen sich Jedoch bei den Myliobatidm und Ceratopte-

Fig. X. Sdumatiaclie DantaUtutR der Siiwlekliiiig d«r KapffloM«o der NyU«b»Uden. Oben (») da« vordere

neneiwlMl«! der TiygmiMeii, la der Milte (b) des von JfyttoMto, mlea (e) dw der 0«rat»|ilrri{iM.

ri(Jen ein. Bei ci-Htercn vt rkiirzt'ii ?,ich zunächst dio Strahlen vor dem Kopf,

namentlich seitli« h dt <s( |h< ii Tafel I und TexKigur 'M \nv^. 154). in

einem zweiteu Stadiuni vcrliUniinern die Flosseustralilcu seitlich des voniereu
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Kopfes volUtändlg, bo dass sich vordere KopffloRScn von den Bnistfloasen

absondern (Jlf/A'(<M/^. A>tJ>ntu). In einem drit ton Stadium crsclieint die Kopf-

flosso in zwei paarige Flossen aufgelöst n\'Xtfigur j!(»<, ). Dieser Zustand ist

typisch filr die Gattungen Tthhmptti-a {Zijgvhotin), I)h-c,«l><ttls und lAratoj.tfm; er

findet sieh nfur aueh frelegentlicdi bei l'^nrnien mit celitein Myliohatiden-

f;el)iss, wie mir ein von Horm i>k Mabchssktti in Tiiest gezeigtes Exemplar

aus dem ndriatisclien .M( i i lit wics.

Mit dieser Abgliederun^' hesuiiderer Kopt'flu^scn, und vielloiclii als l'r-

saclic derselben, goht eine Umbildung der eigen! lichfii lirusttlossen Hand in

Hand. Während dieselben bei den Trygouiden in der Regel einen ungcfälu*

tialbkreisfOrmigen Umriss besitzen, seilen wir sie bei den Myliobatiden and

besonders bei Ckrau>pt«ra und Dieenhati» flftgelartig nach den Seiten zuge-

spitzt, sodass die Myliobatiden ihren Namen ^Meeradler*' mit Recht verdienen.

Eine derartige Verschiedenheit in der Form setet natarlich eine verschiedene

Funktion der Brustflossen voraus. Bei den Trygoniden, die ich Gelegenheit

hatte, in verschiedenen Aquarien zu beobachten, erfolgt das Schwimmen

durch ansgedeluit'' iificw » irun^^ dor «iistalen Flosseiitheile von vorn

nach hinten. Hei den Mvliol),itii|*ii, die ich leider nirgends Gelegenheit

hatte lebend zu beobachten, kann das Scliwiminen natürlich nicht in dieser

Weise erfolgen, sondern miiss in tlugartigen Klatterbewegungen vor sich

gehen. Das Blrixiiimiii der Ki'allilusscning ist daiM't auf die Seiten rler Klosse

verlegt, wahrend hei tlen Trygoindeu die Ki .iiilrisiuii:^ aut' die ganze Flosse

verthcilt ist. Die Uml)ildung der Myiioiiatidenrlo.sse erweist sich damit als

eine Specialisierung <dner ursprünglic-h inditierentcn Entwicklungsfonu. Da

die Myliobatiden und Trygoniden ungcfiUir den gleichen Formenreichthum

entwickeln, so ist daraus nicht zu ersehen, ob eine von diesen DiiTeren-

ziningen dem Organismus wesentlich vortheilhalter ist als die andere. Nicht

unwichtig ist es aber jedenfalls fUr die Beurtheilung dieser Verbältnisse, dass

bei den Trygoniden noch von einer anderen Stdle aus der gleiche DilTc-

renzierungswcg eingeschlagen wird, nämlich bei Reroplaiea, bei welcher die

Brustitossen zwar vor dem Kopf in ununterbrochenem Zusammenhange

bleiben, aber sich seitlich auch sehr stark ausdehnen, so dass ihre BewO'

gungsart jedenfalls iihidich sein nulss wie liei den Myliobatiden.

Bei den letzteren geht mit der Aenderimg der Foi-m der Hrusttlossen

auch eine Umbildung in deren Skeletierung vor sich, liei den Trygoniden

vpH.-oifnn die 'i liefeiniiirslinien dei* Hrus1tlossei(^tr;ddet) int ^!«"geiis,(tz zn

denen der Jiajiden, v\ü ?»ie am Schtdrergtlrtel winl^dii: l iimrln»^.n dem

Aussenrande der Flosse ungefähr jjarallcd, während .->ie hi i den AI \ Hobatiden

schräg von vorn aussen nach hinten ziehen und hinter den» .srliultergürtel

w ieder nach aussen umbiegen. Zwischen diesen extremen Auabildungsformen
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der Flosse und ihres Skeletes nimmt der fosailo PfOMyliobatt» vom Monte

Bolca eine ausserordentlich wichtige Mittelstellung ein, indtMii der Flossen-

umriss seitlich nur \r<Mii/7 nussezogen ist und dn- Verlauf der r;il('d<Mning8'

linieu zioinlich genau In der Mitte steht zwischen dem Verhalten der Trygo-

niden und der Myliobatidni. Wir sind somit durch die«if>n eocihien

M y 1 inhatiden in den >st.iiirl -csctzt, dir 1) i fCf r r ii z i i'ii n der l>iusr-

l'lossrn der Myliohntideu vun der der Try^uniden iiliyloi,'i-iifrisch

;i It/.ul < iten. In dem Hau des SehulterjcUrtels huhe ich >ves>oiitii( ho Ditte-

renzieiunjifen bei Tryponiden und Myliobatiden nicht verfolgen konneu.

Die Bauchflossen, welelie ja bei den Selachiern im Allgemeinen eine

aehr geringe physiologische Bedeutung, mindestens fttr die Bewegung, haben,

sind bei den Centrobatiden besonders schwach entwickelt und bieten auch

kaum nennenswerthe Differenzlrangen innerhalb der Familie. Als wichtig

aber gegenüber den anderen Rochen ist der Bau des Beckenknorpels hervor-

suhebon. Während derselbe bei allen Rhinoriüiden seitlich die oben be-

schriebenen, nach vom gerichteten Fortsätse sseigt, bildet er bei den

rentrobatiden einen dünnen, nach vorn gerichteten Bogeni der in der

Mediane winkelig nach vom gebogen, oder wie bei Potmuotryi/on, in einen

langen Fortsatz ausgezogen ist. Bei der pbysiolngischen Bedeutungslosig-

keit des Beckenknorpels ist dieser Unterschied im Bau desselltcn l>ei

Centrobatiden und Hhinorajiden sicher von liftheni phyletischen Werth, wie

ich bereits bei Besprechung der Hhinorajidrii hervorhob.

Die nnpaaren F^'lossen ersciicinen l»ei den CeiiUobaiiden .sein niit«*r-

^conlue! iiiiil in einem solchen (irade der Verkdmnu'rung, dass sie bei zahl-

reichen Formen gänzlich verschwunden sind. Eine Dorsaltiosse findet sicii

noch deutlich entwickelt bei den Myliobatiden, vorkOmmert bei einigen

Trygoniden {Ti-i,if<mi>f,ura, A-topfufin); dagegen finden sich bei den einer

typischen Dorsalflosse entbehrenden Formen bisweilen noch wohl ent-

wickelte, mit Strahlen versehene dorso*ventrale FtossenkfUnme am Schwans

{(/rotopUm), welche bei anderen Tiygoniden {H^potojJtutf Taettinmf J\nt<*^atea)

und ättei'cn Myliobatiden (Promtfttobatf*) zu strahtenlosen IlAutfalten ver-

kümmern, oder gans fehten {üroy^iHnuay EtUpemm»). Aus der Organisation

der Elasmobranchier können wir entnehmen. d,i<> uniiaaie Flossen den

Selachiern ursprünglich zukamen, ein Majigel (h'rscll)cn Itei unserc^n ('< iifio-

batiden also als (^ine Knckl)ildung aufzuf.isHen ist, weh'her die Ausbildung

von FUissen voranging, ob nun die inditl* r<'M(«'n LängsflossenkiinuiH» ficr

( entrobatidcn noch jirimäre, stets gewahrte Krbstdcke oder Ni-uldlduim* ti

sind, ist nur Sirlnrhcit bis .j»'tzt nicht zu s-iiroo, ;d'ii das ersteie

ist jedenfalls wältigt hi iid ii ln i. Sicher ist, da.•^.^ lüc uupaaren Liiiif^s-

falten bei den Trygoniden in Rückbildung begritl'en sind und sich innerhalb
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der Onffiiim Trygon iii allen Star|jpn (Irr X'ri'kümmfM'iin,"; bofindpii. Don

einzelnen lMia?:pn eine«? soli lien nnwesentliclien IMckli!l(liin^;siir()cess(>s einen

besdiiderrii systeniarisc'luM) \\'ei t!i lu:izuiiu>sscu, liai w ulil keinen Zweck, und

ans fiieseni (iruud erscheiüt uiir die weitere, allein ilaiaiit' basirte Trennung

Vüii Tueniuitt und Trygon nic-ht zwcckniHssi«?.*) Ii Ii liabt' sie daher im Fol-

genden fallen lassen, zumal die Entscheidung Uber dieses Merkmtü bei

fossilen Formen nnr ansnahmsweise durchführbar wäre.

Das Hantflkelat.

Bevor wir an die Besprechung des Axial- und Viscerolskeletea der

Centrobatiden herantfeteo, mochte ich die Differenzierungen des Hautskeletes

behandeln, well nur diese eimöglichen, das palaenntologische Material von

Centrobatiden in vollem Umfange zu unseren Betrachtungen heranzuziehen.

SÄramtliche Zahnbildungen, also Zähne, Hautschuppen und

.Sch wauzsta eh ehi bestehen f*ei den Centrobatiden aiif Vnsodentin.

Die letzteren ueten dadureli in einen sein hcmerkensu enlieii Gegensatz zu

den Rnjiden, deren Zahii,i;«>liilile ausnahmslos aus I'uli>r)dentin bestehen. Man

hat diesem, schon melirfach beineikteu Unterschiedo, wie es scheint, keine

besondere Bedeutung beigelegt, und doch liegt es auf der Hand, dass der-

artige structurelle EigenthOmllchlceiten eine tiefliegende phyletische Bedeu-

tung haben mOssen. Wie ich bereits oben und an anderer Stelle ausführ-

licher betonte**), kann ein hoher systematischer Werth nur solchen Eigen-

thttmlicbkeiten beigelegt werden, weiche relativ constant sind und sich

lange vererben. Solche werden in denjenigön Organen zu finden sein, welche

durch den Wechsel der Lebensbedingungen am wenigsten beeinflusst werden.

Diesen Anforderungen aber dürfte vielleicht kein Organsystem besser ent-

sprechen als die Mikrostructur der Hartgebilde, auf welche die Lebens-

functionen und ihr Wechsel zum mindesten einen unendlich viel ireringeren

Einfluss ansUbcn müssen, als z.B. auf die den KOrper formenden Rewegungs-,

Krnührungs- und Sinnesorgane. Aus diesen Gründen s» heint mir jenem

Unterschiede im inneren Bau der Hartcrebibb^ belKajiden und Centrobatiden

ein hoher phyloärenotisclier Wertli zuziikemiuen

In den meist ku^elii: irewedliren Zahnbilduugen der Trygoniden divergieren

die Vasa straucl)iV)rmiu, wiihrend sie in den langausgezogenen Scliwanz-

stacheln dichtgedrängt nebeneinander lauten, in den holien, oben tlacb ab-

*) Aneh A. GOnthicr (CaUlogue of Ihe Flslies ia the Britfah Mtucnai. I>ondon \9Kk

Vol. Vni. pajr 4^^' hn\Ui schon aut" tlen jroriiijrcn W(>rtli dicst-r Tri-iuuin«;' hinjri'"ivi'";i'ii.

Mikro.skoj)ischc Untcriiucliiiiigcii iui GebicU': der PiiiHeontologiv. Neues Jahrbuch

für Mineralogie, Geologie und palaeoiitologie. 1891. L pe^. 186.
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geschnittenen Zttbneii der Myitobatiden ist die Anordnung der Getftsae so

ähnlich der in den Schwanzstncheln^ dass die mittleren Tlieile boidn atif

Quers(-h1it!'en kaum von f iiuiiHler zu unterscheiden sind. Im Längsschnitt

erinnert der Bau solcher Z.'ihne durchaus nn den vieler palaeosoischer

l'flast( rziihne, was aber nicht besonder« viel he-

deiiten i<ann, weil die Structur dieser Hart-^eliildc lici

Selafbieni eben nur diese Fnim (nirr liic ilcs

l*ul]jud(;ntitis zeigt. Die weitnua MtHlÜicatioiien

sind meistens durch die iiussure Gestalt der be-

trcft'enden Hartgebilde bedingt.

Geben wir sar Morphologie der einselnec

Theile des Hautskeletes ttber, so hat Air den ganzen

Formenkreis die höchste Bedeutung der Schwanz-

stachel. DieSchwanzstachefn der Centrobatiden

sind eine so typische und auflSllige Eigenthümlich-

kcit ihrer verschiedensten Vertreter, dass man sie

als ein altes Erbsttick dieser Phyle betrachten

muss und darauf der Name derselben gegründet

wurde. Sic fehlen nur einigen wenigen Arfrn, bei

denen der Schwanz entweder Uberh;ui))t lilckge-

bildet ist [Dir< riihati.t 7.. Th.) ndpi' wo eine ^Hpicll-

ariige Vertliciliiii;: der Hriutlirw iirt'iiung sii'li ein-

stellt (f^rvt/y III Ulis a.sjHrn'iii'i.'^, I'yhpfgtirtui). Dass diese

Scliwiinzstaclieln den dor.salea Flossenstncheln

anderer Selachier nicht homolog, sondern als

differenderte Hautschuppen aufSEufossen sind, habe

ich bereits an anderer Stelle hervorgehoben.*) Da
ich aber 1. c. die Jene Homologie beweisende Ab-

bildung nicht g^b^ habe, so hole ich dies hier

in der TeztAgur 21 nach. Dieselbe stellt den stachel-

tragenden Schwansabscbnitt von Trygon hrevicauda

dar. Die Abbildung tet nach einer Zeichnung her-

gestellt, welche ich mir im British Museum an-

fertigen durfte. Die Homologie des echten Centro-

hatiden-Sta(-hels mit d(>n vor ihm stehenden Schuppen ist aus deren allmäh>

lichem l'bergnnir in f^nander ohne Weiteres ersichtlich.

Die Stellung «l' r Schwrtnzstacheln ist stets hiiii'M drr Dorsaltlosse.

Bei den illtercu, bezw. weniger ditl'ereiizierten Formen (TVyyow fimrtcata

*) Chor fo^siif Irhtli.voiionilithrn. Sltzungitborirhtc der Gcwllwhait iMturrorschriidFr

i- n-uhriu XU Ui-rliii. 1B9Ü. |>«g. 125.

Flc 21 Hin AhwIiniU ilc« Sc liw .niii-s

von l'i'timm brevleatula Shaiuh».
«Iwaa um die Hälft« verkleiurt-

Orijf. im Hrill."h-MnM'«m.
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Ptwtj^tiohtaU Gozoiiw, Hypolophuf ff^ien) ftteht er weit entfernt von der Rumpf-

scheibe, bei den anderen r(Ukt er nach vorn, liei FornKMi, bei donm der

Schwanz sclir vorkürzt ist, wie i>ci ürolojJnts, ist dies nafCIrlioh niciit wnn<lor-

har; der St;»chol nähert sieh aber auch bei solelien Formen der Rnnipf-

scheil>e. bei denen eine derartige Vcraidassunir iiieht vorli«\irr. Alle diese

Stac heln sind ersatzf'ilii^, wie die Hautschuppen, und z\v;ir hihfci <\i \\ ein neuer

Stachol inuiier vor licni nilclist ,'llteren, <lo!n er niiiniirflli;ii- aiit'Iieirt. Hei

den meisten Cenuolfaliden ist gcwölirdiih nur (mh ansf;ew;ii lisrufi- Staclud

vorhanden, bei A'^tolmtis steigt aber ihre Zahl so, dass bei alt* Ji Individuen

bisweilen 0 Stacheln uunüttclbur hintereinander stehen. Die hintersten sind

als die ftlt«reb dabei die breitesten und vom an der Basis Idifelfönnig aus-

gehöhlt^ da der vor ihnen stehende Stachel beim Wachsthum auf ihre Vorder-

seite drOcltt. Dadurch erhalten solche Stacheln auch eine charalcteristische

Oberflttchcnslculptur, indem die sonst längsverlaufenden Runzeln nach der

Seite ausbiogen.

Da der Schwanzstiichel der Centrobatidcn nur eine modificierte Haut-

schuppe ist, crldftrt es sich auch sehr euifhch, warum der fttr sie

sonst so ungemein charalcteristische Stachel bei Urogymnu* und EilijMs$unu

fehlt. Bei diesen hat sich eine gleichartige Bewalfhungj sei es auf der ganzen

Oberseite, wie bei Ur^ynrnux^ oder auf dorn proximalen Theilc des Schwanzes,

wie bei K/fijxfun,^, eingestellt und die Ausbildung besonderer Hartgebilde wie

der Stacheln unterdrückt

Die Gebisse der Centrobatidcn seigen so auflkllcnde und in phylogene-

tischer Hinsicht so hcmerkcnswerthe EigcnthQmlichkeiten , dns$; ein niihcres

Einteilen auf dicseiben b(n-eehtigt ers. h< inr, zumal diesen VerhUltnissen noch

wenig oder gar keine Beachtung gescliuiikt wurde.

Wenn wir uns der Morphologie der Gebisse zuwenden, so sclieint

es zweckmilssig, von einer Form auszugehen, welche bisher nie beachtet

wurde, welche aber in vergleichend anatomischer Hinsieht das grOsste Inter-

esse verdient, da sie fast gem^n it) d( r Mirre der initer einander verwandten

Formenkreise steht und dadurch die Ix'ste Hrlh'ke zwiselu'u denselben bildet.

FiS ist das (Jebiss von /(<,/;». /ft.-/*?»« >''/J/'i>. welcher von Mfi i Kit und IIknlk als

Suiigenus vnn 7'- v abgetrennt, von A. ÜCntheb wieder mit demselben

vereinigt uuideii

Zur riitctsuehuiig la;.' mir ümt ein tiebiss vollständig v.,r. jedoeh kfuuite

icli an III' lii i ] eii ausge'it<t]>)ten, oder in Spirilus auCbewalii F.xemplaren

<les britis« lu n und des ifeiliner zoujogiselien Mnsounis mieh üIh i zeugen, dass

das tnir vi)rli( g<>n<l«> und Texltigm- '22 abgcliildele (;«>biss das für dii-se Art durch-

aus normale ist. Da dasselbe von einem kleinen Individuum stammt, so Imbe
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ich es etwa in dreifacher Grosse gescichnet, um die Einzelheiten deutlicher

wiedei^ben su kttnnen.

Da das Gebiss im Ktfrper fast gmz von der KOrperhaut bedeckt wird,

und nur mit den Torgezogenen Symphysontheilen hervorrnicrt, so entziehen sich

die interessanten, inneren Seiten der Kioror leicht der Bcuhachtunp:, und d<as

Gebiss scheint von anderen Try^onidcii-Cicbisson mir durch die starke Vor-

biegung der Symphysengegeud unterschieden zu sein, ein Unterscliied, den

Fif. aSL ObMw ud Untsrllffer von HgpotofkiuttiihtH M. H. vm limn» Rweleii, In drgUUher
OrOwe. OriRinal Ib CoIL JackcL

Gomthbb I. c. auch bereits hervorhob. Schneidet man aber die Kiefer voll-

stttndig heraus, so sieht man die Oberraschonde Art der Anordnung der Zähne.

(Textfigur 22.)

Der Unterkiefer zeigt ein von innen nach aussen nur schwach ge-

wölbtes Pflaster hoxii.üronnlrM" ZiUine. Innen lässt dnssciho von ciiu'Ui^Inndwinlcel

zum anderen, d. h. also in der Lün^axe den Kicior»«, fnst pu- keine Wfilhun?

erkennen; nur eine ganz Hache, kautn merkliclie I^iiiseiikuni,' entspricht auf

der InneiisrHe des Kiefers der Symphyse, verliaelit si<"h alK'r nach aussen

voUstiindi;;. Narli (h>ii Seiten madit sich innen jeih-rseits nur eine sein*

geringe Depression l»emerkl)ar, weldic aber aussen dadurch l)etrikiitlicli
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wird, d&88 der nnittl«^ Thett des Riefers an der Symphyse stai^ vorgesogen

ist and eine schwache Aufbiegimg nach oben erleidet, während die Seiten

nach unten eingebogen sind.

Die Anordnung der Zähne ist folgende: In den mittleren Querreihen

zilhlo ich in ZHhne, in den äussersten seitlichen II. Die Zahl der Zähne in

den (lazwisehenliegendrn Querreihen liegt zwischen diesen Grenzen. Eine

unpaare SjTnphysenreihe ist \i\vht vorlianden, sondern zu beiden Seiten stehen

7 Reihen. Die Grösse der Zähne ninnnt in denselben n.n h den S<'ir<ni des

Kiefers an Grösse ab, derart, doss die äussersten etwa halb so gross sind als

die mittleren.

Die ZSline der »weiten Reihen jederseits sind ein wenig grösser als die

der beiden ersten nehea der Symphyse gelegenen. Die grflssten Zähne

sind etwas mehr in die Lange gezogen als die kleineren, äusseren; alle sind

regelmässig hexagonal, nur die äussersten sind an der Aussenseite gerundet

Sämmtlicbe Zähne je zweier benachbarter Querreihen greifen altemirend

ineinander. Ihre Oberfläche ist eben, zeigt aber eine schwache Rauhig-

keit. In der allgemeinen Form stimmen sie mit Myllobatiden-Zälmen Ober-

ein. Sie stehen ebenso dieht wie diese und sind ebenso befestigt, nur

d.ass auch bei den längsten Zähnen .stets zwei Wurzelhürnchen vorhanden

sind, wie bei den anderen Ti'ygoniden, während bei Myliobatiden nur die

kleinen SeiteuJ^ähne bisweilen eine zweitheilige Wurzel, die langen Mittelzähne

aber stets sein Ziiiihciclie WurzoUcisten besitzen.

Der ()l)erki(>t\ r i.st von dem soeben beschriebenen Unterkiefer in einem

Maasse verschieden, wie ich es bei anderen Seladiicrn nie beobachtet luthe.

Die beiden Kieferäste convergiren unter einem W inkel voji otwa 120", so

dass die beiderseitigen gewölbten ZahupfJaster den Einbiegungen entsprechen,

welche die Aussenseite des Unterkiefers aufweist

Das Zahnpflaster des Oberldofcrs ist denen eines ausgewachsenen Eeuan»-

dmtn0 sehr ähnlich. Auf den von innen nach aussen und von hinten nach

vorn halbkugelig gewölbten Seiten sitzen die grossen Minofitera-artigen Zähne,

während zwischen ihnen kleine, rhombische Zähne die tiefe Grube an der

Symphyse bedecken. Auf den stark gewölbten Seiten schieben sich die Zähne

nicht rechtwinkelig zur Längsaxe der Kieforäste nach aussen, sondern etwa

unter ^) schräg nach vorn. Die Zahl der Zähne in einer Querreihe beträgt

t)— II. Anf den irewftlbten Seiten stehen jederseits 0 Reihen grös.serer Zähne;

in der Syniphysengrube zähle ich (> bis l\ Querreihen kleiner Zähne,

welche zusanimen noch nicht die Tlfllt'te der Breite einnehmen wie jene.

Fine uiipaarc S\ nipliN -^cnrcilic fehlt liier «•ltcii>;i, wie im ünterkieiVr. Den je

7 Querreilicii eines L ulerkietiM Jisles stehen al^o IderUbis 10 gegenüber. Die

Form der Zähne ist iiu Gegensatz zu dem Unterkiefer uutereinauder auftallend
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Teracfaiedeii und seigt^ wte w{r spftter noch sehen werden, alle Übergftnge

swischen typischen Hyh'obatiden- und echten Tiygoniden-ZIUinen. Die gröasten

Seitenzähne stehen in der 6. Reihe (von der Symphyse aus), von da nehmen

sie nach vorn und don iSeitcn an GrOsse ab. Sie sind erheblich grösser als

die grOssten des Unterkiefers, hexagonal und stimmen in allen übrigen

l'uiikten mit den Zähnen des Unterkiefers Ubercin. Die vorderen, kleinen

Zähne mit rhombischor Oberflüche sind untereinander ziemlich gleich, doch

80, das« die der 3. oder 4. Reihe eiiu-n I bergang zu den i^rösscren Seiten-

zilhnen bilden. Ihre Form (Mitspridit durchaus Trygouideii-Zühnen, in-

dem die Oberflüche einen Luii^sk;iiniii uml vor denjselbeu eine flache Grube

aufweist, indem ferner die von den» nächst jüui;eitju Zuliu bedeckte Hiuler-

seite der Kioue zwei durch eine Kante getrennte, glatte Seitenfelder zeigt

und schliesslich die Wursel «wei kleine, gerundete, etwas divergirende

Hörnchen beeitzt

Um das Besprochene noch einmal Icurz susammenzufluaen, besteht also

die merkwQrdigste Eigenthttmlichkeit des Gebisses von Bjipithpht»

darm, dass der Oberkiefer und seine Bezabnung ähnlich der von HeterodonUu

and Asteratxtnihus ist, und dass die Bezahnung des Unterkiefers nicht

mehr in zwei divergierende Zahnpflaster getheilt ist, sondern dass

sich auf den verbreiterten Kieferüsten ein einheitliches, ununter-

brochenes Zahn pflas ter entwickelt. Die Bczahnungen beider Kiefer

sind also in verschiedenen Ki( httni;^en difterenzieit, und dass wir diejenige

des Unierkiefer.s als die weiter resj». später differenzierte zu betrachten

haben, kann keinem Zweifel unterliegen. Nur durch eine Einbiopimgr der

Aussenseiten kann dieses Zaimpllaster noch seine Function des Kauens mit

dem i/c/ere</en(!»M-artigen Oberkiefer verrichten, während sich die inncn-scite

des Pflasters nicht mehi* zm- Erfüllung dieser Function eignet.

l{yi>olophHs sejfhsn leitet 80 ZU den Gebissformen vott Trygonlden

und Myliobatiden zugleich ttber.

Unter den Trygonideo finden wir bei Ta^mra Formen, die in ihrem

Oberkiefer noch Uerkmale des cestraclonldenartigen Obei^iefers von Hgpo'

lopkw aufweisen. Wie ich mich an einem Exemplar des British Museum aber-

zeugte, kommen hier bisweilen im OberJüefer noch grossere Zfthne auf der

Mitte jedes Kieferastes vor, während im Unterkiefer die sämmtUchen Zfthne

g^lc ichartig geworden sind. Da Taenutraf wie oben bemerkt, den älteren

Typus von Tryyon repräsentiert, so ist es verstündlich, dass dieselbe auch

in dieser Hinsicht noch Merkmale aufweist, die den Jüngeren Trygouiden

fast gänzlich verloren gegangen sind.

An das Gebiss von Hif/mfopfiuji nfphm sch!i(^ssen sich ausserordeuliicli

nahe eine ^Uizahl von Zähnen au, welche VV. Damks unter dem Gutluugöuauieu
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WioniJuHhia aus (lei- obersten Kroidi^ vo)i Mastricht bcschriel).*) Ich habe einige

derselben nocli ciiuual iiliiifliildcl. Da iliro üiisserc Form bereits genau von

Dames bcschi'iobon wurde, kann irli mich auf die Mervorliebiujfr cinf|,'er Punkte

Ix'schrilnken Die Krone zeii^r eine elieiie, oder nur ^anz flai li j;e\\<dbte

()l»erseite, welche einen rln)mbis( iien, oder liexai^onalen Tnuiss besitzt. Hei

den ;,M()ssen Zilhiien tritt der ilionduseho l'uniss am deutlichsten hervor,

und zu^h'ich ist der /alui etwas sc'liief. in(UMn iMe kurze Querdia^^onale die

lilugcre Läugädiagoiiale uuter scliiefein Winkel sclmeidet und so die Form

oben .irefiuciit; die zwisclien d< ii Furclien entstehenden Hnnzeln verfrabeln

sicli nach ol»en, indem si(^ zugb'ich fiaclier werden. Die Krone ist über die

Wurzel etwas nach aussen vor^esciiobcn, und es bihlet sicli an (h'r Aussen-

seile (Iber dt'r Ilasis der Krone ein Wulst, dem aut der Innenseite zur

Artikulation mit den zwei daliinter stehenden Zähnen eine Furche entspricht.

Die ivrone ist bei den kleinen Zü.luieu viel stfirker Uber die Wurzel vorge-

zogen al8 bei den grossen; auch ist ihre Htfhe im Verhftltnis zu dem Umriss

betrftchtUcher.

Die Wurzel unterliegt in ihrer Form nur geringen Schwankungen. Sie

entspricht in dem Umriss dem der Krone, ist aber fast um die Hälfte kleiner.

In der Querdiagonale ist sie durch eine Furche getheil^ so dass bei den

rhombischen Zähnen die Unterseite zwei ungefähr gl^chseitlge Dr^ecke

zeigt Die Tiot'e des Einschnitts beträgt etwa die halb(> HOho der Wurzel

Da letztere bei den kleinen Zähnen verhältnismässig hoch ist, so ist am;h

der Einschnitt tiefer, und die Wuizel zei-^t zwei ausgepriifrte W^urzelzapfen.

Aus Obigem erp'ebt sicli, dass die Zähne von l!lii>mh<Hliis in ihrer Form

denen von l[;ii,<<loj,ht(s sijJki, sehr nahe steln-n. Ebenso wie diese steiuin sie

in der Mitte zwischen Ti n ;;(iniden und M\ UoIkiI iden. Mit beiden haben sie

den Fnuiss dri- Krone, deren \'orscliiel>un,u ill»er die kleine, einwärts ;;e-

bogene Wurzel, die Aus- bezw. Einbiegung an der Aussen- und Innenseite

*) Sitxuiifpilierichtp der (icM'llschiiri nnlurrom'lK'iuU'r Frpuiiile xn lt«rlin. 1881. pwg. 1.

Ki|t 23 Ein (tfiiSPr Seitpnz.ihii und ein kli-imr V .irilii z ihn

von Jihuiiittoilut BiukhoTtH IUmm au» ili'iii S. i im M<n

Maolrtclit iD drcifadier UrüiMM>. Ortginale tni .Mum-uih rur

Natniknnda n BerUn.

eines Bhomboids entsteht Bei den

kleineren Zähnen sfaid die spitzen

Enden des Rhombus qner abgestutzt,

bei dem kleinsten, Textflgur 23 rechts

abgebildeten Zahn soweit abge-

schnitten, dass die 6 Seiten des Um-

risses ungeAhr gleich sind, die

Qucrdiagonale aber lilnger wird als

die Länge der Krone. Die tieiten

der Krone sind tief von unten nach
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gemein. Den Trygoniden stehen sie hinsichtlich der zweithetUgen Wurael

ntther, wahrend sie zu den Hyliobatiden durch die Furchung der Seiten

und die ebene Oberflfiche der Krone einen Übergang bilden.

Wenn üuc\\ auf Grund der wenigen isolierten Zähne eine Rcconsrnictioti

flos ganzen G(?l>isses von Wiomlodim nnmüpflich ist, so lassen sich doch einiffo

.SchKlssc aufilie Fonn desselben ans der Vcrscliiedenartif^kcit der vorliegenden

Zälui«- hl rli itcrt. Dff hnhcn \\ iirzeln und die starke Vorhicirnng der kleinen

Zähne, wi lclir niiui (liesetlialb nur als VorderzHhne betrMi htcn kann, deuten

darauf hin, da.ss liit: ^ynijjliysc wenigstens eines Kielers ziemlich

stark vorgezogen war, die bciiieu Kitleiäste also unter einem Winkel,

etwa wie bei dem Überkiefer von Hi^jiohjt/ms seilten, zusammcustiesseu. Nur

aus der Stellung in einer Symphysengrube wird die Form der kleineren,

oben abgebildeten Zähne verständlich, während es andererseits keinem

Zweifel unterliegt, dass die grossen rhombischen Zähne mit breiter, niedriger

Wurzel auf einer breiten, und schwach gewölbten Fläche, d. h. auf den Seiten

der Kiefer gestanden haben, so wie wir dies bei den grossen Zähnen von

tljlpotopkiu Mpben fanden. Daraus, dass jene grossen Zähne nicht symme-

trisch, wie bei Myliobatiden, sondern, wie wir sahen, stets schief sind, ergtebt

sich, dass die Querreihen, in denen sich dies(? Zähne vorschoben, noch etwas

schräg nach vorn gerichtet waren, als Beweis dafUr, dass die Kiefer an der

Symphyse vorgebogen waren.

üb beide, oder nur ein Kiefer, wie lici //v/"'^«/ ^"'^ oplfn, eine derartige

Fonn hatten, niiiss flahiimcsiclli hlcilicn. ducii sclx'iiii mir der riiistaiid,

dass neben den :^iosm ji, rliuniljuidischcn, also schiefen Zähnen am U

ebenso gross«', rhouil>i.si,hc, also symmetrische Zähne vorliegen, daiiU zu

sprecdien, dass der andere - nach der Analogie von llif£»oU>ithwt der Unter-

kiefer — jene Vorbieguug nicht zeigte und deshalb symmetrische Zähne wie

alle Myliobatiden besass. Dass die Zähne in beiden Kitfem em fest zu-

sanmnenhängendes, ziemlich ebenes PHaster bildeten, kann bei ihrer ebenen

Oberseite und den eng ineinander greifenden Runzeln mi den Seiten nicht

zweifelhaft sein.

Da die besprochene Art aus der oberen Kreide stammt, ist sie die älteste

Qcbissform, welche Myliobatidcn-Charakterc zeigt. Ich bemerke hierbei, dass

das naturhistorischc Museum in Hriisscl auch einen nuä den gleichen Schichten

stammenden typischen Centi'obatiden-Stachel besitzt.

Wenngleicli rlas (:cl>i>;s in »Ici l'amilie der Myliul»atiden einen sehr

konstanten Typus aiit\\i i-(, iii'l* in all:;i'in<'ine Form der Zahn|)rtaster so-

wohl, wie der einzelnen Zahne sicli ziendich gleich bleibt, ist doch die
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Uamiigfaltigkeit ia der apeciellen Form der Zähne und deren Anordnung

innerhalb der Zahnpflaster eine nicht unbeträchtliche. — An die Art der Be-

zahnung, wie wir sie im Unterkiefer hei ^pohphu» sephen gefunden Iial>on,

schliesst sich die von J^Jiitiopfrm
j
oiijodon Gcnther unmittelbar an. Die Form

und Anordnung der Zähne des Unterlciefers ist «roitfiu die gleiche bei letzterer

Form, nur die WfMhiinfr des PHaster« ist i^lpicliinnssi^'cr und cXwm stiirlier,

die Zahl der cliciilalls pjiarigen Querreilicn ist jederseiti> um 2 nrr^sscr. und

die St'ireu sind nicht eingebogen, wohl aber ist das Pflaster au der Symphyse

vorgewölbt, wenn am Ii niclit iu dem Maasse wie l)ei llxfpolo^hxis aejtheu.

Während lUuwptera poiyodun in der Zalil der Qucrreilieu im Hinblick auf die

Keduktiou, die dieselben bei den ttbrigen ^[yliobatiden erfahren, eine niederere

Stufe einnimmt als JIiji>olophus sejjhen, weist der Unterlciefer in allen ttbrigen

Panlcten eine höhere Differenzierung als diese auf und zwar in der Bichtung,

welche wir bei den Myliobatiden finden. Die mittlere Symphysenfürche, die

auf der Innenseite bei ffgpolophu» sepktn noch angedeutet war, ist ebenso ver-

schwunden wie die vordere Einbiegung der Flanken bei letzteren, welche

sich noch der abweichenden Bezahnung des Oberkiefers anpassen musste.

Der wesentliche Untei-schicd bezw. Fortscdiritt, den ^vir bei L'hiiwpfera

pohjodüu finden, berulit in der Form des Oberkiefers, welcher sich iiier der

rnicrestaltung des Unterkiefers l)ereits angepasst hat. Wir salien, dass

llypohphrn «epheu im Oberkiefer nur in der Symphyseiii;i übe abweichende

Zähne haitr, dnss dagegen die grossen^ seitlichen Zähne iu iluer Form untl

Anordnung dun haus nnt denen des Unterkiefers übereinstimmten. Bei

liivdon sind die kleinen, ubweiclienden Vorderzälme ganz ver-

schwunden, alle Zähne besitzen vollständig den gleichen (Myliobatiden-)

Charakter. Das Zahnpflaster ist nach den Mundwinkeln zu ganz gleichmftssig

gewölbt wie im Unterkiefer, do<^ vorrUth eine nicht unbetrttchtlidie Ehi-

biegung des Zahnpflasters an der Innenseite die Beziehung zu dem stai^ nach

vorn eingebogenen Oberkiefer von Ifypolophtu MjAe». Auch die stftricere

Wölbung von innen nach aussen theilt sie mit jener Form. Eine unpaarige

Mittelreihe von Zähnen bezeichnet ebenfalls einen Fortschritt, aber darin,

dass dieselbe noch gar nicht hervortritt, indem sie nicht genau median steht,'

und die Zähne derselben an Grösse noch liinter den seitlichen zurückbleiben,

erinnert die Form noch an den ursprünglicheien Typus. JUiitioj/teia polyodon

i«ir zmiürhst nur aus dem einen von Gintheh abgebildeten*) Oebiss bekannt.

Hürteiilli( Ii w iid dit* AnfliiKbinir d«»« vollständigen Thieres nicht mehr lange

auf si(di warten la^s<n und dann auch <\\^- Kiau'' zur Entschoidimi-': hringen,

üb mau die vorliegende Art lici der Gattung lUimojjtera belassen kann, oder

^ A. (iiMMi:it: Cntalojriif of tlio KiKli«N in Uie BritiHh MtistMim. London 1870.

Vol. \ III. i>ag. 495
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dieselbe, was mir nach den phylogenetischen Beziehungen des Gebisses

zweckmässig erscheinen möchte, in eine besondere Gattung stellen muss.

In ungezwungenster Weise schliessen sich an die besprochene Form

diejenigen Gebisse an, welche wir bei den echten Arten der Gattung Rhino-

ptera {Z^obateg Ao.) finden. Hie^r ist die Keduction der Querreihen bedeutend

weiter vorgesehritten, indem die Zilhne der mittleren Querreihen sich auf

Kosten der nhrigcn erheblich verlUngeru. Üie nHiromeine Form dor Zähne

ilndert sich dabei aber nicht, lun* dass sich die Zniil der Wurzelleistou ver-

mehrt und sich dabei der Charakter von abprorundt tcn Wurzelhörnolien srnnz

verliert Die kurzen Zähne der seitlichen iieilien scliliossen sich aber den

Zähneu der bishei' besprochenen Arten vollstiludig an. Audi iunerhalb der

typischen Arten von. EhmopHra lassen sich noch verschiedene Stadien einer

Concentration der Querreihen der Ztthne verfolgen.

Von A. Skith Woodwabd*) wurde bereits ein abnormes Qebiss von ÜÜbno-

ptera JvMtW Owmr abgebildet, bei welchem auf einer Seite die langen Zahn-

leisten in kleinere Zftbne aufgelöst sind. Wenngleich es vielleicht nicht

ganz ausgeschlossen ist, dass dasselbe durch eine äussere Verletzung zu

einer derartigen Abnormität gelangt ist, liegt doch wohl die Annahme nahe,

dass hier ein Atavismus, eiu Rflckschlag zu der ursprünglicheren Oebissfonn

vorliegt, wie wir sie bei Bhiaoptem poljfodou antrafen.

Die (i.-ittung Myliobutis bildete stets durch ihren Arten und Tiidivifhien-

roi( hrliuiii den Mittelpunkt und eigentlichen Typus der Familie. Es wird dalu r

zweckmässig sein, hier einiire Tieinorkuns^eii über den Bau der einzeluen

Znime, sowie die Form, Fmikfion und Wcuii.sel des Licbi.sses nachzuholen,

um deren Beziehuugcu zu deu weuiger dift'erenzierten Typen zu besprechen

und die extremen Formen der Entwicklung auf jene einfacheren zurUck-

zufllhren.

Die Zähne aller Myliobatiden stimmen darin Qberein, dass die Krone

eine ebene Oberseite aufweist und alle Ztthne mit ihren oberen Rändern

eng aneinander liegen, dass femer die Krone nach aussen Uber die Wurzel

vorragt und sich eine vorragende Längslelste an der AuBsenseite der Krone

hl einen entsprechenden Fahs auf der Innenseite des nächst älteren Zahnes

legt, und ä(;hlies8lich die AVurzcl mehrere nach innen tlberst(diendc Querleisten

aufweist. Als [)esondere Merkmale treten bei der Gattung Mylioliatts im engeren

Sinne noch hinzu, dass die Zähne der mittleren Querreihe sich sehr ver-

A '<>ii-ni \V(»oi»\v vtm : Note nn nn Al>n<>nnrt! S|,ri inn-n of tliC DpDtitloti of RhlnO'

|)lera. Aiiiials aml M;i^axiit<- üI Niuural-History. A|»ril t8tt8.

Jackel. Selaolü«r.
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Ittngern, über dabei gestreckt bleiben und die Zälme der seitlichen Quer^

reihen kurz rhoiiibiseh oder hcxagonal sind.

WüIiicihI sich nun hei }fiilif>h(ttis diis fJebiss so ia die Quere zieht,

dass bei ciniiL;« !! Arlt-u <h"t' luittienMi Zaliid('ist«'u in dei' Sympliyso sutrar

einwärts -rebogen sind, wird für die (ialtiing Aetohatis das rni^'ckclntc

eharaktoristisch. AVährend das Ul)erkietergebiss allerdings auili iiier

seinen Myliobatidencliurnkter bewahrt, streckt Mich die untere Zahnplatte

wie eine Schaufel vor, indem sicli die einzelnen Zahnleisten scharf in der

Symphyse vorbiegen. Dass dieser bei Selachieru primüre Zustand hier

von vornherein besteht, werden wir bei Betrachtung der ontogenetischen

Entwicklung der Gobisso kennen lernen. Aetobat£$ scheint erst im Hiocän

auftutrcten. Auch daiin erweist sich Aetohatü als die extremste Form dieser

B^twioklungsreihe, dass die Seitemdlhiie sowohl im Ober- wie im Unter-

kiefer vollkommen versehwunden sind, die Vorschmelzung in den Lftngsreihen

also am Ziel dieser DitlVi i nziorung angelangt ist

Aus der vergleichenden lietraehtung der verschiedenen Myliobatiden-

gebisse ergab sieli, dass dii' sonderburen und seheinl)ai' von allen anderen

ganz al)W('ieiieii(len (Jeliisstuinien durch alle rebergänge mit eintai lieren

verknüpft sind. Liegt daraufhin die Folgerung nahe, dass die ersd ien auf

die letzteren entwicklungsg(>s( liiehtlicli zui'dekzufdliren sind, so iuiugt die

ontogeuotische Entwicklung der Myliobatidengebisäc einen sehr interessanten

Beleg fQr diese Annahme.

Durch das gQtige Eni;g^enkomm«i des Herrn Dr. Gükthbb in London

war es mir mOglioh, eine grosse Zahl Junger Myliobatiden , die im British

Museum in Alkohol aufbewahrt werden, zu untersuchen.

Ich habe nebenstehend das jOngste von mir beobachtete Unterkiefer-

gebiss abgebildet Dasselbe zeigt folgende Anordnung der Zfthne. Vom
stehen als erste Zähne jederseits 3> ein medianer Zahn

ist nicht vorhanden und auch niemals vorhanden gewesen,

da sonst noeh eine Spin- davon si( liihar gewesen sein

müsste. Der linke \'orderza!in. den ieh punktirt einge-

Fiff.M. DteOablMMuilacfl Zeichnet habe, war bereits ausgefallen, abei- seine Narbe

J—ttii MffUfrufft ifirttn
' luriss ganz deutlicli eikennl)ar. Diese erste /.ilin-

tn «twa ilulbebcr V«r. war also svnunetriseh angelegt. In der zweiten

betnehtc«. Ortcteal tn
(jian^'l sich bereits ein unpiiarer medianer Zahn in den

Bifttah :

Zwischenraum der beiden vordersten, und während in der

ersten Reihe die Zähne fast unter einem recKten Winkel vorgezogi n sind,

wird dieser Winkel in der zweiten Reihe schon viel geringer. In der dritten

Reihe wird der mediane Zahn erheblich grosser als seine Nachbaren, und

zugleich drängen sich die einzelnen Zähne dichter aneinander und werden
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(hnhirc h soclisocklg, Während (!ie der vorderen Reihen gerundet waren.

Auch die Vorbiegung an der Symphyse ist hier noch geringer. Von der

vierten Roihe sijid nur flor licdcutcnd verbreitete Mittelzahii und zwei Seften-

ziihne voi liaii<!eii, deren Foi-iii und Sielhin^' aiier <lie ehciiso regelnnlssige, wie

allniinilic ))( .\eul>ilduug lies Gebisses in ein echtes MyliobatiUen-Zahuptiaster

erkennen lassen.

Ein etwas illteres (Jebiss stellt Textfigur 25 dar. Die erste, paarig angelegte

Zahureihe ist weder im Ober- noch ini Unterkiefer erhalten, dafUr aber zeigt

dieaes GebisB die weiteren Stadien der Entwicklung

und zugleich, wie viele andeie, von mir beobachtete

Exemplare, dasa die Anordnung der ZObne durchaus

die gleiche ist wie bei dem suerst beschriebenen Oe-

bias. Namentlich siehtman, dass die ftlteren, äussorsten

LBngsrefben starker vorgebogen sind als die jOngeren,

neu sich bildenden.

Die illteste Bezahnimg, die ich bei junioren

Exemplaren von AeUffnilts uan'nart beobachtete, habe

ich Textfigur 20 darge«tp?lt. Am Oberkiefer, der ja

auch spiUer stets den Myiiobatidentypus l>eil»ehiilt,

im deren Entwicklung noch p-ut 7m vci tWlgen. Die

älteste oberste Reihe besteht aus zwei symmeti'isch

angeordneten, länglichen, gerundeten Zähneu, denen

sich seitlich noch 2 (rcsp. 1} kleiue, gerundete, ZUin-

chen anschlieasen. Schon in der zweiten Reihe ist

der ursprOnglicfae Typus gans verloren, nur daas sich

noch ein sehr kleiner Nebenzafan findet, welcher seiner

Stellung nach der zweiten Lftngsreihe angehören

dürfte. In der dritten Reihe ist auch dieses palingenetische Merkmal ver-

schwunden, und ein an Länge schon beträchtlich zunehmender Zahn bildet

allein die dritte Zahnreihe und so schon die fUr A0tobati$ charakteristische

Bosahnung, welche der Unterkiefer von Anfang an zeigt

Nachdem wir die eigenihüinliche Gebissform dei Myliohjitiden Schritt

für Scin itt nut tUl< le, einfachere Typen wie Hijpohjihm und Ulwmhothi« zurück-

gcfahrt haben, cutsteht die Frage, ob sich von den letzteren auch die Ge-

bissformen der Trygoniden ableiten lassen. Dieselben zeigen ja in

ihrer Bezahnung relativ einfache Verhältnisse, welche sich von dem

normalen Sclachiertypus nicht allzuweit entfernen, und welche in analoger

9»
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Weise auch in anderen FormenkreiBeu, bei MuOeiiu, BnHu, Ri^a und anderen

wiederkehren. Die masagebuiden Punkte werden also in den charakteristi-

schen Eigenschaften der Zähne selbst zu suchen sein. Dieselben liegen, wie

schon oben betont wurde, erstens hn histologischen Bau, zweitens in der

Oberflächensculptur der Krone und drittens in der Form und Öteliungr

der Wurzelzapfen.

Findeii wir als erste <'iii(' l'oi in. welche fiie Tryguniil*'n( haraktero besitzt

und dabei einen l'ebergan^ zu Foiiih h w ie /fi/polophun und Rhontbodna bildet,

s(i w ird auch in dieser Hinsicht der Zusainmenhüng der Trygouiden und

Myliubatiden unanfechtb;n- sein.

Eine gewisse Annüheiung an die Oberkieiei Bezahnung von Ilypolo^hm

fanden wir bereits bei Taeniura, es giebt aber noch eine fossile Form aus

der oberen Kreide, welche, wie kdi glaube, hier alle LUcken ausfallt. Es

Ist diejenige Form, welche Bsoss*) unter dem Namen Ptychotbu triangidari$

aus der cenomanen Kreide von Kosstitz und Borzen in Böhmen beschrieb.

Der genannte Autor sagte bereits in seiner sehr ausführlichen Beschreibung,

dass die Zähne dieser Speeles in ihrer Form von aUen anderen PtyiAoduK-

Zahnen erbeblich abweichen, nahm aber doch kehl Bedenken die Form

Jener Gattung ^umrechnen. A. Fritsch**) nennt die Form ohne nähere An-

gabe Acrodtts triunguUarü GsDirrz und sagt zu ihrer Beschreibung: „Betra<-Iitet

man das Gebiss eines recenten ClMiKkitiM, SO wird man Uberzeugt, dass diese

dreieckigen Acrodus-7M\x\G wohl ans dem vorderen Theile der Kiefer eines

Ptychodtts sein können." Warum die Betrachtung eines 6V«^roc/(>«-Gebi8ses -

ge?neint ist der lebende Heterodontus — dazu zwingt. Armdn^ - 7:i\\\r\p fflr

Zähne von Piychodus zu halten, ist mir nicht verständlich geworden. A. Smith

Woodward***) eiticrt diese Zähne wieder bei Ptychodua, aber mit dem Zusatz

„vcry doubtfully placed iu this gcnus".

Was in diesen Zähnen an Ptychodtts erinnert, ist der allgemeine Haliitus

der Krone und Wurzel. Die erste zeigt auf ihrer stark emaillirten Obei-seite

kräftige Runzeln, von denen namentlich eine bis drei besonders kräftig sind

und, wie bei normalen Arten von Ptychodus, in der Längsaxe der Kiefer ver-

laufen. Auch die kleinen, radial gestellten Runzeln an der Basis der Krone

sind vorhanden. Die Wurzel tritt scharf gegen die Krone zurUc^ und bildet

eckige »SockeL

Die Ventelnerungen der böhmiaeheii KretdefonnatioD 1845. Theil 1« pagr. 2. Taf. II»

Fig. 14-19.

**] Itcplilii'ii uud I''i«che d<*r bOhiniNclteit Kreidct'oriiiatioti. Trag 1878. pag 16^ Text-

fifrnr 38.

Catalogue ot' tliA fooH Fiflliea of tlie British Museum. Part. I. London 18881

p«g- 152.
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Vom i'tychuihis iiiitorschitMlon ist diese Form alier tluicii zwei wiflitif^e mul

sofort aus den Abliil(luiii,'eii (T<'Xtfij;ur 27 i ersiclilliclicii rnterschiede. Erstens

ist die Wurzel kein eiiiluMtiicli «luadratisclicr Sockel, son<lern dieser ist durt h

eine mediane Querlunhe in zwei ungefähr gl('i( lisi>itif;e Dreiecke getlieilt.

Zweitens ist die Krone nicht quadratisch in ihrem Umriss, sondern nach den

Seiten so Terlftiigert und zugespitzt, ^Uws die Zfthne be-

nachbarte Querreihen alternierend wie bd einem echten

Rochengebiss ineinander greifen mussten, was bei

dtodw bekanntlich nicht der Fall war. Es musste also

auch der Habitus des Gebisses ein wesentlich anderer

sein als bei RjfMtiu, In den suletst genannten Eigen-

schaften erinnert die Form an WiomJbodt» sowohl, wie

an Trygonidcnzftlme, aber von den crsteren, sowie allen

Myliobatidenzilhnen unterscheidet sich dieser Typus

durch seine stark gewölbte, mit kräftigen Runzeln ver-

sehene Krone. Diese letztere theilen daf^eiren mit

ihr die Tryjronideiizälinc. welclio auch clieiiso wie die

von TryiL'oii im histolo^^risclicii Hau am liesten mit unserer

Form üheiciiistiiiimcii. Ähnliche Kunzein tindeii sich

auch l>ei llliyncholxttvs annjlostoma, aber deren Zähne

sind sonst ganz al)weichend gebaut. Vergleichen wir

nun diese Zähne etwas genauer mit denen der

Trygoniden, 2. B. mit den nachstehend abgebildeten

von Trygon AtiniM fo$$äüf so finden wir auch noch

in anderen Punkten auffftllige Beziehungen swischen

beiden, so prttgt sich namentlich die median vor-

springende glatte Innenecke sehr deutlich aus, auch „ ^ , ^* ^ ' Fl». 27. Zihnp von lifffho-

die halsartige Einschnürung der Wurzel unter der tmo"" '•w"'ii"'"n'

01) (lfm nnlorrn l'Uin-c von

Krone macht sich deutlich bemerkbar. Wenn aber Ronen bei imm .1 ou. •. rn»M>

rer R^iteniuilin von ol>fn. h

nach Alledem Aber die Verwandtschaft: unserer Form ,i.rs,ii.. unm.. . .m

nut den Trygoniden kaum em Zweifel bestehen luinn, ,1 .i.r».!i.. inmn n,i;;,„i,i

so zeigt dieselbe doch immerhin noch sehr äugen- 'J^Sl'ta

fUllige Eigeuthümlichkciten gcgendber den Trygoniden,

so namentlich die breiten sockelaititren Füsse, weblic wir auch bei

der .Siammt'orni der M.\ liolKiiidcn antraten mul mit cinci' ;;c\\ isscn Nei-

gung,' zu einer Zweifhcili^keit bereits Ix-i A.sfcni<rmt/ms vortinden. In

diesen, wie in flen meisten ander<'n Merkmalen ist der Trygonidenlyi)us

el)en nur aii^redeutet, aber j,'ei-ade <ladurch docmnenf iert sich diesell»e am

besten al.s .Stammfonn dieser Familie. .Sie ninmit hier fast in jeder Hinsicht

dieselbe Stelle ein, wie Bhombodu» fUr die Myliobatiden. Wegen ilirer Bezie-
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hun^^en zn Rychodm nenne ich die fUr derartige Zähne neu zu errichtende

Gattung Piychotrygon, dufch Welchen Kftinen sngloioh aaf die aufflUUg

starke Entwicklung der Falten auf der Krone hingedeutet wird. Der Name

besitzen. Als Typus t'fir i^i össci o, iioi inaU' Tr\ iioiiidon /älmc köinu'ii <lio

nebenstehend ah^^ohildcten von Tnjyun t/m/,i-si>' f<'ssih'.s-*) i^olfon, wcIcIm' von

Phoust irrtlidmlicli zur Ciattnni: Hnjo i^cstcllt wenden waren. Die.sell)en

zeigen die Form und kSkulitlui ilei Krone, sowie die Gestalt und Stellung

der schlanken Wurzelzapfen sehr deutlich.

Im Folgenden fasse ich das Ober das Qebiss der Centrobatiden Gesagte

in phylogenetischer Hinsicht zusammen.

Die Kiefer sind ursprangUch in der Symphyse vorgezogen. Primär findet

sich dieser Zustand besonders deuüioh bei Bypohphu tephrn, wo der Ober-

kiefer noch durchaus den Typus von AaUracanthus trägt.

Die Form der Zähne ist ursprtlniijliel» fok-^fMide. Die Wurzel besitzt

zwei deutlich geschiedene Zapfen und ist von der Krone s( harf abgesetzt.

Die Krone ist im Tnu iss rhonibiscdi bezw. polvijonal, w» il die Zähne der

(^uerreilieii fest ineiMander j^reifen und so ein eiii; ,i;e<lriinf;te.s l'tlaster bilden.

Ihre < )b(M"t1iiehe ist m sprilimlich i,'ew('i|bt, nnt [{auln'irktMft'n vrr.selien, unter

denen ein Län^^skannn doininirl. Diesen Typus erhalu n sic li alle Trygoniden,

nur spitzt sieh bei einiijiMi die Liinjrskantc in der Mitre der Zähne etwas zu

und giel)t einzelnen Zaimen geradezu eine spitze liuja - ahnliclie i<'orni.**)

*) .T Av:ki.i.: Chor tertiiirr Trygonideo. Zeitachrift der dentodien geologiadien Oeaell*

Schaft. Band 42, 1890, pa^. 365.

Hirrauf beruht, wie ich mich an den Original-Exemplaren übcrzciijren konnte, die

SoTKlcr.'itrllunjf, wi'iche ('ki'K und Makkh dem 'rr_v<;oiiidfii aus dem Mittel-Eorlln von Twin
C'rct'k in \\'\oiiiiiiy gL'frtjln'ii haben. Coi-k bcsrhroilit ihn als oiiicii Tr\ irf>niilfii mit don

Zfthncu von li<ija luid nennt ihn Xiphotn/gon, Maksu hatte duü.selbc Thier in eine nicht

pXher delinierte Gattung Betiobati» gestellt und nannte es B^iofuM» radiang. Die genannte

der Art würde demnach I^ckotn/gm

triantpdarU Reuss sp. zu lauten haben.

Fig. 28. Kill Zahn von Itiiq,.!, thnhiBfiit fofili» .lAnsKi.

ans der niiof,<\rii-ii Mi-lti ••iiiu|:i.sm; vhh H.iliriniren iii

WUrtt«inberK, Ualu von innin. rechts von der Seite ge-

Mk«*. Otis. eoU. Jakobl.

Die Zfthne der jOngeron typischen

Trygoniden variiren zwar nicht tmer-

heblich bei den verschiedenen Formen,

wie schon aus der Besprechung von

Eypolojihus aephen hervorging:, nament-

lich auch in der Grösse, sodass ganz

kleine oder juntre Individuen oft

Zilhne von sehr vei-einfaehter Form
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Bei den Myllobatlden wird die Oberfl&che sehr bald (Bkombodu* aus der

obersten Kreide) flacli abgeplattet, Bodasa die Zähne eine ebene Reibcflilche

bilden. Bald darauf stellt sich bei diesen die Tendens ein, durch Ver-

schmelzung nebeneinander stehender Zähne lilngcre*) Zähne zu bilden.

Den Attsgangsputtict bilden liit r die Gebisse l)ez\v. die Zähne von Jhipof,<phis^

Skombodusj Bhinoptfm polyodonj ein wdteres St.iilium aieigon die (Ibiigen Arten

von Rhinoi>tcrti\ bei Mtjliolatix sind zwar flie Zähne in früher Jugend noch

klein nnd paarig entwickelt spätnr ahei' tiiuloii sich neben einer medianen

Querreilic sehr langgestrecktei Zälnu' nur kleine NelHuzlihne, weU-he

schliesslich hei Aetobatis auch mit den Mittclzähnen verf^ctinit lzni, sodass

jede Lilngsreihe nur durch eine einheitliciie ZuhuUMsif lepra^cnrirt wird.

Eine Rllckl>ilduug der Zilhne, deren Ausgang.spunkt man wohl bei klein-

zahuigcn Rhinoptcriden suchen amss, wird sehr auffallend bei Dicerobatia

und Ceratoittera, deren Zfthne nicht nur sehr klein und ausserOTdentlich zahl-

reich sind, sondern bei dieser Gelegenheit auch in der Form abschweifen.

Am Weitesten entfernen sich hierbei vom ursprünglichen Typus die beiden

Arten der Gattung CSsrotoptera, bei denen die Zflhne im Oberkiefer sogar ganz

verschwinden.

Die Wurzeln der Zfthne sind bei allen Oentroluitiden scharf gegen die

Krone abgesetzt und bestehen ursprünglich aus einem flachen, durch eine

MedianAirche geäieüten Sockel; von Myllobatiden zeigt dies noch stets

Phomhodwt aus dem Senon. dio gleiche Form flndet =;irh nnf Seite der Try-

gonideo bei Fi^ekotri/gon und Ufpdophua aephen. Hei den übrigen Trygoniden

werden aus den Hillften des ursprünglichen Sockels s( blanke, genmdete

Zapfen, bei den flbrigen Myllobatiden sind diese Zripfni seitlich comjiriinirt,

sodass sie zn l.cisfcn werden, welclie sogar mit denen dec hinter ilnien

atehendcn Z.-ihiic zu einlicitliclirn, (bi« ganze Oebiss von innen nach aussen

durchzieiicnticn Querleisten werden künuen {Aetobcäis).

Das (Jebiss ist keinem schnellen und, wie es z. B. bei den Kopitiosscn

scheint, last zulalligen Wechsel uuici worfen. Seine Eigenthümlichkeiten ver-

erben sich lauge und eriialten sich in der Outogeuie der einzelnen Fonuen

noch bis in ziemlich vorgerückte Stadien. Das Gcbiss von M^uAo^ durch-

läuft ontogenetisch zuerst das Stadium von Trygon, dann das von Rhmn^^tra

[Z^fgobattäi; Aetobati» durchtäuft als die weiter did'erenzirte Form zuerst das

Stadium von Bhw(^ftera und danach das von Ifyliobati», Andererseits gehen

Art gehört also unter du- liattuu«!: Taemura bezw. Tryyon. W'tgl. die foi^cu<lL-it Bcscbroi-

bitngen.

E. D. (><!!-: Aiiicrir.in Vafnralisf. 1R79 j>a.!r. 333.

— The \ crU'tjrniH <»t Üu- reriar.v !• nrtnatioiis of tUe Wot, Jiook I, Hcporl of tUc

Unit»! Statn Geological Surrey of the Territorim. Vol. UI, pag. 90. Taf. I, Vig. 1. S.

0. C. BlAiisn: Ameri«ao Jottrnal of Science [3]. 1897. Vol. XIV, pag. 296.
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fast Ausnahmslos mit den Din'ereiizirungen dos Gebisses auch ande re \'m-

gestnitungen d(;r Organisation Hand in Hand, derart, dass man in der That

berechtigt zu sein scheint, die Divergenzen im Bau des ricl)i88es als Maass-

stab für die (losammtorganisation der einzelnen Formen zu verwerthen, oder

— aiuirt s ruis^r rlriu kt — dasselbe als ausschlaggebendes Merkmal in der

Systemaiik zu verwenden.

Indem wir die pliyletische Kntwi( kluiii,' der Centrohatiden Oetüssc rück-

wärts verfolgen, werden wir in der ubcicii Kreide zu Formen geführt, welche

dem cretaceischen Selachiergeschlechte Ptyclioihm su nahe stehen, dass sie

z. Th. sogar dieser Gattung untergeordnet wurden. Indem uns die Morpho-

logie und Histologie dieser Zfihne von der Verwandtschaft des l^ituhu mit

unserem Formenkreise überzeugte^ so Icommen wir auf diesem Wege zu dem

gleichen Resultat, zu welchem A. Smith Wooowakd durch die Anordnung der

Zfthne bei Fty^dua gelangte. Derselbe schloss FUfiAotku unmittelbar an die

Myliobatiden an/) Wenn ich im Hinblick auf die Gattung Hjfi^ofiygon mehr

geneigt sein wQrde, Ptychodua nfiher an die Trygoniden als an die Myliobatiden

anzuschliessen, so mochte ich doch von einer solchen unmittelbaren An>

reihung von F^odu» unter die Centrobatiden Abstand nehmen. Vielmehr

scheint mir Bytkodiu einen aberranten Seitenzweig der Vorfahren der Centro-

batiden zu bilden, und nicht in diesen Formenkreis selbst, geschweige denn

in eine seiner Unterabtheilungen zu gehören. Die typischen Arten von

IHychodus zeiireii in ihrer quadratischen (Jestalt und ihren Längsfalten auf

der Krone ganz • xfreme VerhiUtnisse, welche die selbststäudige Abzweigung

dieses Typus unzu eitVlhaft m;iclion.

Suctieii wir nun alier nach Formen, von deneu sieh die typischen Ptycho-

donten nhi^ezweigt hal)en kannten, so springt sofort in die Augen der

rtyeltuduti Mtritüiii Leidv weiclicr zwar sicher Gebissen angehörte, die

ziemlich genau so wie die vou Rychodm gebaut gewesen sein durften,

aber die einzelnen Ztthne von B^eWi» MiirUmi unterscheiden sich fünda-

mental von allen typischen Aydlocbw-Arten durch ihre radiale Runzelung,

welche sich vom Mittelpunkt der Krone aus vertheilt, femer auch durch

grdssere Länge der Zfthne, bei denen infolge dessen der quadratische Habitus

sehr zurücktritt. Durch diese EigenthUmlichkeiten nähern sich diese Zähne

ausserordentlich denen von jUuractmtitu (=t Sin)^odu»)t von denen einige,

z. B. der von A. Smith Woodwabd in seinem Katalog I, Taf. XV. Flg. 13 als

&r<y»kodiu sp. beschriebene, von unseren Zähnen kaum zu unterscheiden sind,

sodass in Frage kommen kann, ob derselbe nicht bereits besser dem Formen-

typus des I^dkodw MorUmi zu unterstellen ist. Für diesen genannten und

*) Catalogu« of thc fossil Fi»hcs of the Briti«h Miueum Part I. London 1860«
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durch I^chodfu Mtrkmi als Typus reprftsentierten Formenkreis schlage Ich

vor, ein Sulmivmus von F^/ekodiu zu errichten, um dessen charakieristiBche

ZwischenstelluDg zu fixieren und den Gattungsbegriff von Ptjfckodug wieder de-

finieren KU können, indem man ihn auf die mehr quadratischen, durch Lftngs-

fiilten gekennseichneten Arten beschrttnkt Als Name scheint mir hierfUr

Htmiptyehodut geeignet

Indem wir so auf Gnind der Morphologie und Histologie der uns bisher

allein bekannten Zühur dazu gefuhrt werden, die iUtesten Ceutrobatiden mit

Formen wie PtyvhoJua und Aateracautku» {StropKodiu) in uiinuttelhare Bezichunjij:

zu bringen, ntlliern wir dieselben demjenigen Formenkreis, den man bisher

mit dem lebenden Heteri'doiiiiu {('fstmcfo») vereinigt hattr tnid iinfnr Hinzu-

ziehung einiger palneo/.nisc lier Formen als C^esti acidiiidt-n liczrichiicte. Es

sinsi djus also iianicntlicli die Gattuiigcu Unniux {Lkmpodtiti dilrfte da-

von scliwcrliclt geueii!<rli zu trennen ^^citi'. Ihhdus z. Th.. Wodnlkn,

Aerodur, Myacrodm, BdeHudtm^ Asteracanthus {Stro^thodm), Ilemi^tj/chodm und

IHychodus,

Man hat diesen Formen, die man nur ihren Oebissen und Stacheln nach

genauer kennt, die Organisation des IfeUndonhu zugeschrieben, namentlich

wohl auch deshalb, weil man einen voUstAndigcn jurassischen Vertreter

dieser Gattung fQr eüie Art von Aendta gehatten hatte. Dass letzterer und

seüie Verwandten Ahnlich geformte Gebisse haben, wie der lebende JTuero'

dontus iCertrwicn), ist nicht zu leugnen, aber dagegen, dass jene Formen

als die unmittelbaren Verwandten desselben betrachtet werden, sprechen

eine Reihe triftiger GrOnde. Wenn Vnan den BoerodtmUu von Aerodu» und

Aateracantlnus , die ihm am nilchsten stehen würden, ableitnt. so wtlrdc man
seiner Ahnenreihe dache Mahlzähne zuschreiben. Hei der abgeschlossenen

Entwicklung der Haiembryonen wJlre es demnach unbedingt zu erwarten,

dass ontügenetisch zuorst Hache Mahlzilhue boi ff't( rodmtu» auftreten und

die spitzen Vo?'dprziihue, die er im Ofgotisatz zu Acrodnft und Strophwlus

hat, erst als sekundäre Erwerbung später erhält. Statt dessen sehen

wir ;,'enau das Gegenthcil. Junge, etwa 10—13 cm lange Individuen VdU

iltt'rvdnntm zeigen nur viols|»itzige Kammzähnc, deren Spitzen sich uacii

den Winkeln dur Kietei' nur w cnig vri tlachcii. Genau das Glciclic, nur noch

in höherem Maasse, zeigt ein junges, vollhiandigct. Exemplar des Solenhofener

Ilet0rod<mtus falcifsr Waoneb sp., dessen Zähne 8 und 9 schart'e Spitzen auf-

weisen. Bei einem wahrscheinlich ausgewachsenen Individuum von Hetero'

donhu eanaUadatus Eobeton aus der weissen Kreide von SQdengland*) zeigen die

hinteren Zähne noch insofern einen Unterschied gogenttber denen der lebenden

*l Das Eumplsr be6iidct «ich im HuMUin wo. BrJghton.
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Art als sie einen scharfen Eiel aufweisen und dadurch in der Form den

kammförmigen Zähnen näher stehen.

Auf der anderen Seite kennt man aus dem unteren Lias von Lyme Regia

und dem oberen Lias von Württemberg bereits typische Cestracioniden,

deren spitzige Zähne und zum Theil mit Dentintuberkeln besetzte Flossen-

stacheln sogar schon in der oberen Trias bisher unter den Namen ^odiu
minor bezw. NemaeantkM existieren. Whr kdnnen sonach die Ahnenreihe von

Btterodontit», ohne irgend wesentliche Unterschiede zu bemerken, bis ui die

Trias zui-Uck verfolgen. Die Gattungen Rychodus, Asteracanüms, DdeUodm und

der grössere Theil der Arten von Arrodun werden schon dadurch aus der

directen Ahnenroihe von Ifcterodontus au8s^<'Sf'hlosscn, und wenn beide über-

haupt in älteier Zeit in Connex t^estandi n haben, so sind wir doch keines-

falls liorerliris^f. mit Gebissen w ii' die \ Atiteracnnthus uud Hychodus die ÜC-

snnuaiorgaiiisatioii von /f>'/,:/oth>!,/u.- zu cond)inieren.

T;ns8(Mi wir also ([as duicli nichts eereehfferti^'-te Vorurtlieil (Iber die

Organisation und systcinatisehe 8tellung jener Formen fallen, so dräni^^cn

sidi uns, wie wir sahen, zahheielic Gründe dnfilr auf, dass die älteren rcntru-

batidcn sieh au Formen wie Asleracantlnx und l'!ychodiu» uinuitteibar an.scliliessen.

Letzterer wurde ja bereits auf Gnuid einer Gebissform von A. SMriii Wood-

WABD den Myliobatiden angereiht, Milhreud er hier neben Asteracaiit/ius ge-

stellt wurde.

Einige unbedeutende Cnteischiede haben sich ferner hei (h u typischen

Vertretern der Trygonideu und Myliobatiden eingestellt im Bau der Augen-

lider, der Nasenklappe und der Lage der Spritzlücher. Aber abge-

sehen davon, dass derartige DIlTerenzierangen stammesgeschichtlich nicht

zu verfolgen sind, wird man ihnen auch bei den gegenwärtigen

Formen eine durchgreifende systematische Bedeutung schwerlich beilegen

können.

Die ttbrigen in der Diagnose aufgeführten Merkmale der Centrobatiden,

der Mangel eines Rostnims und der Rippen, die Selbstständigkeit der Copu-

laria, die Form des Beckens, erfahren innerhalb der Centrobatiden keine

irgendwie bemerkenswerthen Differenzierungen und werden erst dann ein

phyletiscbcs Interesse verdienen, wenn wir die gleichen Organe bei den Vor-

fahren der Centrobatiden kennen lernen werden. Zunächst haben sie nur

eine systematische Bedeutung, indem sie in den genannten Punkten die

Centrobatiden scharf von den anderen Rochen unterscheiden.

Das Gemeüisame aller der bisher besprochenen Organisationsverhältnisse

ist aber das, dass keines dersetben fUr eine weitere Theilung der Centrobatiden

verwerthet werden kann.

Digitized by Google



- 139 -

Ich gehe nun zu einer Beschreibung der divergierenden Entwiclclungs-

reihen der Centrobatiden aber, welche hiema<A den Rang von Unter-Familien

erhalten.*)

Unter-Familie TkTgoninAe.

Die Brustflossen stosaen ununterbrochen vor dem Kopf Busammen, ihr

Umriss ist gerundet, meist in dem vorderen Abschnitt stärker in die Breite

^ezo^en als hinten; die Gliederungslinien der Brustflosscnstrahlen sind am
SchultergUrtel nicht eingebogen, sondern verlaufen ziemlich geradlinig von

vorn na(-h hinten. Der Schwanz ist biswoilon noch mit vertilcalen Lilngs-

tlossscn {Urolophuj<) oder Lflncsfalton {HypolojJuts, Ttteniura) versehen, gewöhn-

lich aber einfnch ]>( itscheiitVirmig; bisweilen verkürzt {EUipemrrts und Ptero-

jjlatea). Das Hautskelet ist meist sehr wohl entwickelt, hitufig auf besondere

Theile des KOrpers beschrankt. Die Zilhne sind mit Grübchen oder Quer-

wülsten auf der Krone vcisehen, die Wurzel besteht aus zwei schlauken

Zapfen, welche seitwiuLs gekrümmt sind.

Die Organisation der Brustflossen zeigt innerhalb der Trygoniden keine

' weichenden DifTerenslerungen; nur bei FUrogtatM erscheinen dieselben stark

in die Breite gezogen, ohne dass aber dadurch die charakteristischen Eigen-

schaften des Trygonidentypus alteriert werden. Sehr charakteristisch für die

Trygoniden ist der gerade Verlauf der Gliederungslinien an den Bnistflossen-

strahlen. An demselben Iftsst sich das Skelet eines jeden Trygoniden auf den

ersten Blick bestimmen und von den ftusserlicfa oft sehr ahnlichen Skeleten

der imiden unterscheiden, bei denen die Qliederungslinicn am SchultergUrtel

immer mit scharfem Winkel eingebogen sind.

Worin dieser sehr auflttllige Gegensatz in dem Bau des lirustHossen-

skelets seinen Grund hat, wage ich nicht zu entscheiden, doch ist er walu-

pcheinlich darin zu suchen, dass bei den mit einem Kostnmi verschonen

Kajiden die Schwimmbewegung mehr von den Seiten der lirustHosscn nus-

geübt wird, während sie bei den Trygoniden auch von dem beweglichen

vorderen Theil der Hrustflossen ausgeht. Der Schwanz, der sich wie bei

allen Centrobatiden schar t' der Runipfs« lieibc absetzt, und häufig noch

dorsovcntrule I,ängsfloRsen hv/As. Lüüg.sfalten trügt, ist im Gegeusatz zu den

Myliobatidcn ausgezeichnet durch den Mangel einer RUckeutlossc. Nur bei

Tryyonoptera Und Aatoj^atea findet sich eino niederige, hautfaltenartige Flosse

vor dem Schwanzstachel und beweist^ dass diese ElgcnthOmlichkeit auch bei

*) Man kÖDiiU' natürlich Hurh dii- M\ liob»ti(U>ii. Try<^oirul<>n und (^cratoptorii)«'!! im

Bango %*on Familirn h<<la><scii un<l müsstc iliiun die sie %'crbindende syNtt-inatisotio Kittlioit

etWft ftln Unter-Ordnung auffaM!>cu. Hierüber kann man vfrsrhindencr AiiMiclit s^via; it-li

glaube aber« «Imw diM für dte Sache selbst ohne Bedeutung ist.
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'X:

von Trttfou lhiiUit*ln In iiaim -

lieber (inV"!- <\\f vm-riiicili-n

dlfferpiizicrli'n S<liii|(p<Mi vor

dem Utiti'ii lilh;iriMi Sl;u-liel-

anüat/. /.pi;,-imii|. iirigni.il Im
sootouti'i'hrn Mii»i-uui in

den Vorfabi'en der Trygoniden vorausgesetzt werden

darf. Denn dasa es sich bei der Tendenz dieser Formen,

den Schwanz peltschenfttrmig zu gestalten, nicht um
eine Neuerwerbung handeln kann, dwQber kann doch

wohl kein Zweifel bestehen. Bei den sehr srltonen

Formen Jäütpesunt» und lirropfittea verkürzt sit-l) der

Sclnvanz in sehr auftlUlif^er Weise. Bei I'teroplatca

liannoniert dies mit der Verhreiterunp: des ;;anzen

Kfirpei s, wiilirriid sicli bei der einen Art von PJ/h'jn-yurua

andere seiiwer zu crkläreudo EigeuthUmlickliciteu ein-

gestellt haben.

Dir Hautl)e\\ atfnung der Trvf^oniden ist häutig wohl

entwiekell, doch uieist anl die erlial)euen Theile des

Kückens, der Wirbelsäule und des Schultergltrtel sowie

auf den Torderen Tlieil des Schwanzes beschrttnkt. Diese

Hautverkalkungen, welche immer aus Vasodentin be-

stehen, bilden gewöhnlich buckel- oder kegelförmige

Schuppen, wahrend die aas Pulpodentin bestehenden

Schuppen der R^Jiden in feine schlanke Spitzen ausge-

zogen sind. Jene Hartgebilde der Trygoniden erlangen

dabei bisweilen eine sehr weitgehende DUferenzierang

in ihrer äusseren Form. In sehr bemerkenswerCber

Weise ist dies z. B. bei dem riesigen Trygim tkalasnia der

Fall, von welchem i< h nebenstehend ein Stück vom

Schwanz eines ICxcmplares des Strnssbnrtrer zoologischen

Mns<Munsal)gel)ihl(M habe. 1 )i(MnitV)ssil('n /ustan(h' isoliert

gefundenen .S( hu|)|ien uiifl Schilder dieser Form haben,

wie leicht erkläiiicii, zur Atdstelluug verschiedener

(lattungen i A< <iiit/ii>/>iifis^ />i/itafii/»UtJf) Veranlassung ge-

gelicii, wiUn end andere mit den eiils]U'echendeu Resten

von Aapen.-'ir und lUiJa verwechselt wuriien.

Über die Reste von Try^on Uialaaaia fuesäm m. aus

dem Mioeän von Baltringen habe ich bereite an anderer

Stelle*) gesprochen und mich hier darauf beschränkt,

eine der autfallendsten Schuppenbildungon in Fig. 31

abzubilden. Die übrigen gleichen, wie ich 1. c. nach-

wies, durchaus den entsprechend gestellten Schuppen

von Tr^on thaloMiOf und zwar zum grösseren Theil

*) Über tertiSre Tryjroniden. Zeitschrift der deutsdien

jceologisclicn Gesvllsrhaft Bd. 42. 189a pag. 36S.
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denen des Schwanases (vers^ Textfignr 29); einige AacIi ovale, mit gewölbter

Unterseite lagen in der BiimpfiBclioibe eingebettet

Das nebenstehend, Textfigur 30, abgebildete Sohappenaggregat wurde von

A. Baltzer aus der miocftncn Meeresmolasse von Mttgenwyl im Aargau be-

schrieben*}, von woher ich auch andere Reste dieser Art nachweisen konnte.

Sic ;:»>liören einer Varietät der Baltringer Art an, wekrlie

sicli indfss von dieser so wenig unterscheidet, dass die

Aufstolhiiiir oiiics besonderen Namens lili' dicsollien

kaum an,i^('lirac;lit erscheint. Dasselbe gilt von cnt-

spreclicndcn liesien, wciclio äI. Lahuazkt**) aus tertiären

hellichten v*>m i{io Parana beseliriol). Da skh die

MannigtaUij^k('it derselben in denselben Grenzen biiit.

wie die der Scliuppcngcbildc bei der lebenden Tnjym

thiäauia und im besonderen von denen der fossilen

Form von Baltringen nicht wesentlich abweicht, so

mochte ich sie ebenfalls derselben Art zurechnen. Die

1. c Tat Xm Fig. 1, 2, fiv Taf. XIV Fig. 3, 4 und

Taf. XV Fig. 1 abgebildeten Schuppen dOrften wegen

der convexen Unterseite als Schuppen der Bumpf-

scheibe zu betrachten sein, die Taf. XTTT 3, 4, 5 und

Taf. XIV 1, 2 dargestellten dem Schwanse aufgesessen

haben. Das entfernte Vorkommen der Art kann nicht

befiremden, da dieselbe gegenwartig den südlichen Theil

des atlantischen Oceans bewohnt. Auch im jüngeren

Tertiär von Frankreich finden sich vereinzelt derartige

Reste, welche zum Theil vonLABRAssr 1. c. beschrieben

worden sind.

Wührend die dnrcli ilire ans;,M'liöldtt' oder flache

Unter.scite kenntlichen Schwanzscluippen eine sein*

grosse Variabilitüt antwcisen. sind die in die tleiscluiic

Hunipfscheibe eingebetteten Schuppen verhältnissniässig

einfach gestaltet Dieselben ragen gewöhnlich nur

mit einem kleinen, centralen Kegel aus der Haut her-

vor, und ihre Unterseite ist flach convex, w&hrend

die am Schwans auf der Wirbelsäule anätzenden fast ganz aus der Haut

vorragen.

riC, 30i SokippenacBrcKat

TOB Bekwuu flnar AihUm
FonB der XVww Watowte

«yl IB AMm lauMiUilwr
OtMM; OllglHll

Iii

KIk. 31. 8chn|ipens4(i;re(itt

von Triigoii lhnla$»ia fottiUt

Iakkui. 1= Ariytnttr tUbtT-

lulotv» rioiiMr. ll<{Jit tnbtr-

culota Phomt. Acniithobiitit

iHbertuloiuit 7.n-iy.i.\ nu» der

iiiiucancn MtN-rrnniuliuw«' von
ÜAllrinicrii in \VurUeinh«rir. in

niiarlirber OrnM«. Oriiriiule

CoU. I>M>wT In BalirincML

*) ri)(>r <lrn IlaiifscliiM oinos Höchen ans ilcr ui.irini ii Mola-si-. .Scparatabdmek aw
den Mittbeilungeu der nnturforschcudcii Gc-ücllschali in iiern. April 1889.

**) D«8 pitees de la pean de quelques Silaeiens UMsUes. BalHiit de la SocietA gtolo-

glque de France. 3 S6rio Vol. XK. pag. 265. Taf. Xin» XIV.
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Die inteiessanten Eigeiithüinlichkeiteu des Gebisses der Trygoniden

habe ich bereits bei der I^esprechim^ der Centrobatiden hervorgelioben.

Da icii niciit in der Lage bin, die übrigen EigcuthUmlichkeiten des

SkeJetbaiif-s niu! der Weiclitlicilr i>hyloge)ietisch verfolgi'ii zu kiiitnrn, so

'fCchc irli liici' ;uit' iii«v>t'll)eii iiiclit liiüier ein und vveiidc midi zu der lio-

sprechung der im Monte Bolcti vorkonunenden Arten von Trygoniden.

Trygon (Taeniura) muricatus VOLTA sp.

Tafel IV. Taxtflffur 32, phg. 143,

Kqja muricata — i\ pesce viola, Volta: luioliltolo^iu M-ronese. 1796. pag. 37 (Titeil II).

Taf. IX Tig. 1 (non Fig. 3\

TrygonobatH-i imiqaris. uii Bi.AtKvii,i<B: NonveauDietionnairod^HMtoire naturelleVoLXXVII
(1818). |.ajf. 336

Tryyon Gazzolitf, A«;a.ssiz: KritiMclic Kevuiou der in (lor UtiolittologiH veronosc abjfebildetfn

fossilen Fisolic. Neue« Jahrbuch filt Mineralogie, Qeognosie, Geologie und Potre-

fncteiikuadi'. 1R3S. ]m<r. 2<*7. Pnisfons fossili'S. III, pag. 382 (Kaino ohne Beschreibung.^

Atexantlrinum, uov. gcu. Ii. Muun: De Bajidi« tribu« bolcania. Sitztmgsbericbte der

matbemaliwh-natarwisBenBebaftiidien Clause der k. k. Academie der WisBonsciiatteD.

Wien 1861. Bd. XXXXII, pa^r. 579.

Altseandrinmn .}foUni, A. i»k Zii^vn: Atinritiizioiu" [Lilaoontologiehe. Posci fnssili uunvi

dei calenre uucenu dei iiioiiti ßoli-a e Pnstale. Memorii*. dcl U. I^lituto vciicto dci

acience, lettere ed artl. Vol. XVm. Venexia 1874. pag. 29». Taf.m
Trygon Gazzolae AaAseiz, A. ub Zicso: Cutalogo raggionato dei peHei fiM«ill dei ealcare

eoccno de M. Bok-n o M. Postule. Vcui'zi« 1874. pag. IflOl

Alexanärinum Moimi, A. Zhsnu: Kbeudu, pug. 181.

Es ist autViiUeud, Uas.s eine Form, die bereits von Voi.ta vortret'riich be-

schrieben und abgebildet war, und welche durch ihren reich gegliederten

Skeletbau so leicht kenntlidi ist, so viele nachträgliche Benenoungen ei^

f«]iren hat Vouta kannte und beBchrieb das hier Tafel TV abgebildete Exemplar

der CoUecUon Gazola; allerdings rechnete er zu der gleichen Ar^ die er als

Bqja muricata bezeichnete, noch ein mit einem Stachel besetztes Schwanz-

fragment (1. c. Taf. IX, Fig. 2), welches zu Un^ku» enuticwdu gehOrt Da

sich aber die Beschreibung Volta's wesentlich auf das vollständige und zu-

erst (Fig. 1) abgebildete Fossil stutzt, so glaube Ich jener ällesten Benennung

unserer Form die Priorität zuerkennen zu müssen. Dass Volta die Art noch

unter dem Gattungsnamen Jlq/Vi citlert, ist dadurch erklärt, dass man damals

noch alle Rajidcn unter jenem X.inien zusammenfasste. Andererseits pritci-

sierte aber Volta mit vorzüglicher Scliiii le den Fornienkreis der Tryirdiiiilen

gegenüber dem der eclUen Kajiden. 7ai den spiiteren Benennungen gab z. Th.

die Aufhnduiig neuer Exemplari- und die Xichtberücksichtigung des vorher

Bescüriebciieu V'eraulas.sung. So eattitandcn aut Gruud ciues Exeinplares

. ^ ^ d by Google



- 143 —

in der Parisci- Sammlung die Namen Tri/gonohotus vufffuria de Blainvillk und Tnjgnn

Oazzolae Aoassiz, Von welchen der letztere, obwohl er ohne Beschreibung ver-

Fig. 32. Trggon murieata Wn.t* i>p. ('ople nach der raduaaer AhblldnnK «Im Origrinal Exraiplarm
von AI'^tndriHUin Motlni A. de Zigiio. Original Coli. A. t>K Zns» in fndaa.

(itt"entlic:lit wurde, sich in der Litteratur am nicisten einbürgerte. Dass M01.1N

lediglich auf Grund der distalen 8t<dlung des Schwanzstaehels eine neue



Gattung AlexanJn'num aufstellte, deren Reprilsentant dann von Aciui.i.h: dk

ZiOMo alä Alexandrinum Mo/t'ni beschrieben wunJe, kann nicht ci htfertif^t

erscheinen. Von dem lotztci'wühnten Onirina! ist in Textfigiu ]iatr. 1 W
eine Abbildung gegolten, wdi he nach einer der l'aduaiier Tafeln in ' , uaiUr-

licher Grösse auf plidioi^raiWuscliciii Wege liergesieUt ist. Man überzeugt

sich daran leicht, dass diese Form speciflsch nicht zu trennen ist von dem

Tafel I\' al)::rliildclt II Originale Vokta's. Das Original dieses Alerandtiiniiii,

welches um Ii von i>e Zkjno abgebildet wurde, befand sich bei meinem Besuch in

Padua in der äummluug des nun verstorbenen Barouc de Ziono. Es zeichnet

sich in mehrfiicher Hinsicht durch bessere Erhaltung vor dem Tafel IV abge>

bildeten Originale Volta'b aus, namentlich ist auch die Gestemsplatte nicht

so vielfach zerbrochen und wieder Kusammengesetst wie bei d^ älteren

Stück. Es ist dies besonders wichtig fttr die Beurtheilung der Stellung

des Schwanxatachels. An dem VoLTA'schen Ezempto ist ein Theil des

Schwanzes in der Qesteinsplatte ergftnzt oder wenigstens nicht ganz in ur-

sprünglicher Verfassung, was besonders in der Photographie durch dunklere

Filrbung der mittleren Partie des Schwanzes kenntlich wurde. Da an dem

vorstehend abgebildeten Exemplar bei intakter Gesteinsplatte der Stachel

so weit entfernt vom Rumpfe sitzt, ist es unzweifelhaft, das.s dies seine normale

.Stellung bei unserer Form war. Damit ist zu gleicher Zeit deren wichtigstes

specifisthes Merktnjil gegeben. Eine hrihcre systematische Bedeutung

aber möciiie ich im Gegensatz zu .Moi.in dieser Ki^'enthOmlichkeit nicht

zuerkeuneji. Demnach gehiirt die form zu Trygon bezw. würde diesell»c

der (iattung Timnura zu/.urechnen sein, da ein Kamm von wohl ent-

wickelten unteren Dornfortsüizen am Schwanz lür das ursprüngliche Vor-

iiandenseiu einer ventralen LUngstiosse spricht. Da ich diese, wie gesagt, fUr

eine Eigenschaft aller älteren Trygonidon halte, so muas ich A. Güntheb bei-

stimmen, der gegen die Trennung von Tamiura und Trygon Bedenken erhob,

und habe daher die vorliegende Form zu Trygon gestellt

Der Schwanz dürfte übrigens sicher bei keinem der Exemplare voll-

ständig erhalten sein, was bei seiner peitschenfOrmigen Verdünnung nicht

auüttUig ist Der Schwaozstachol weicht in nichts von dem Trygonidentypus

ab; er zeigt also eine Hauptlftngsftarche in der Mitte der Oberseite und ist,

wie dies bei Trygoniden gewöhnlich der Fall ist^ nur in der Einzahl vor-

handen.

V^on sonstigen EigenthUmlichkeiten unser(»r Art sei noch hervorgehoben,

da.ss ihre Haut anscheinend glatt und ohne all«' ^rhuppigen Verkalkungen war,

dass solche auch auf dem Schwanz zu fehlen scheinen. Femer sei bemerkt,

da.ss die liritsttio-scii bei ihr«'r gegenseitigen Anniilierung vor dem Kopf nur

einen schmalen Fluäsensuum bilden. Eine kleine LUckc bleibt zwischen den
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beiderseitigen ßriistflossen übrig; in derselben ist» was s<slion Voi.ta liervor-

hob von einer Rostraibildung, wie sie OBovmiAVR bei TrjfgM nachweisen

wollte, Iceine Spur zu entdecken, eine Thataache, die bei dem Alter dieser

Form ins Gewicht fttUt gegenaber der CSsoBNBAua'schen Annahme, dass ein

Rostruin ursprauglich den Trygonlden sukommc.

Dhs im Text abgebildete Exemplar zeigt folgende Orösseiiverhältnisse.

Lünge der Kumpfscheibt« 25 cm, die des .Sclnvanzes von dmii IIint(Mrand

der Rumpfschelbe bis zum Ansatz des Stachels 18.5 cm. die des Stachels 10 cm.

Hintor <loni St.'K'licl sind vom Schwanz noch 4 cm. erhalten, srine I,:inf,'o

durfte aiM'i von da nocli betnlchtlieh m'wcscii nein. Die grössie Hrciic der

Scheibe betrugt 27,5 cm, wovon nul jede liinstHosse nnErefHhr 11,5 cm
entfallen. Gliedeninsjslinien ziUilte ich in den lirustrlossen deutlich etwa 22,

in den lieckentiosscu nur 5.

Die ürössenvorhältnisse des Tafel IV' abgebildeten Exeniplares weichen

hiervon wesentlich nur insofern ab, als der Schwanzstachol von der Runipf-

Bcheibe noch etwas weiter entfernt ist als an dem nebenstehend abgebil-

deten Individuum.

Das von 1. c. VoLTATaf. IX, Fig. 1 und hier Tafel IV abgebiidetc Exemplar

befindet sich in CoUection Gazola in Verona; das pa^. 143 Im Text abge*

bildete Original der Aiexandrinum Motini VE ZioNo wird in Padua in der CoUec-

tion DK ZioNO aufbewahrt.

Trygon Zignii Mohn sp.

Tr\tti;rui- M, pa<r. 147.

Anacanthus Lignit, U. MuuN: De Uajidi» iribub bolranU. Sitzuugs - Bvrichu» der umtlic-

matUch^nBtarwiuenMdiaftUcheii Clasite der k. k. Academie der WiasAtiwhafteii

Wien 1861. naiid X.XXXU, jmfe'. 578.

Anaeaathus Zignii (M»i,(x), A. i>s Zwstn Annotaxinn« paleontologiche. Penci foxsili

nuoTi del ealeara eoc«tio dei moitti Bolea « Poatale Memorie d«J A. laiitnta reneto

di seien«!, letter« ed arli Vol. XVHI. 1874. pag. SSft Tat IX.

Anaeanfkug Zignii (Moi.in), A. I>r. Zicno: Cntn^n^-n rnu-^'uuiuto dei pcsd fiMaill d#l iralcare

cocviio (Ii M. liulctt » M. l'oMtulf. \'viu-zia 1874. pag. 179.

[Jen /wcifV l, den A. Smith Woouwahd ^e^en die Zuuelioi ii.'keit (iie.«N<>r

l'iniii zu Aiutrai.thi» PIhbk.nhkro {- i'rogymuiiji MCi.i.KR und Hkni.k) äusserte*),

kaiiu ich dun Itaus be."<tatigen. Mom.\ l)euaclite(e die.se Form nui de.s-

wegcu als einen N'crtreter von Anucimthm , für «elcheu der ältere Name

UrogsoMmt su setzen wäre, weil das ihm vorliegende Fossil keinen Schwans-

stachei besass. Die Richtigkeit dieser Tliatsache ist freilich nicht zu

*; Catatogur of tbe fosiail FUhes of tlie ßritiNb Muveum. Part. t. ing. 1S3. l..oiidou 1889.

Jockel. SelMkicr. tO
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bestreiten, aber ebenso siclier ist, dass <ler Schwanz des einzig« !» nrighml-

Excmplnres unvollständig, d. h. nur mit seiueni proximalen Theil«" erhalten

ist. Diuiiir Verliert der gc^enH artige Mangel des St^icliels an dem Fossil

jeden systeuia tischen Werth, besonders wenn man in Uetra(-ht zieht, dass

dieser .Stuchei bei verschiedenen iilteren Centrobatideu sehr weit vom

Rumpfe ontfernt stand. Die Zugehörigkeit dieser Form zu Urogymnu» war

auch deshalb schon tn hohem Grade unwahrscheinlich, weil Vro^ymnv Try-

goniden umfasst, deren Oberseite mit sehr kraftigen Stachelschnppen be-

wehrt ist, und diese Gleichartigkeit der Hautbewaffnung wohl die allemige

Ursache ist^ dass diese Formen jene Stammeswaft'e der Centrobatidcn, den

Schwanzstacshel, eingebUsst haben. Da sonst der Stachel bei Centrobatiden

nur dann verkümmert oder fehlt, wenn der ganze Schwanz obliterier^ so

wäre hier nicht der mhideste Grund einKusehen, warum unsere Form bei

ihioTii ^[.tngel einer Hautbewafftaung und luüftigom Schwanzansatz ihren

Stocliel eingcbttsst haben sollte.

JSieht man nun also von jener, durch nichts gerechtfertigten Gattungs-

bestimmung ab, so sprechen alle EigenthUndichkeiten unserer Art dafür, dass

dieselbe zu Tn/ijon i:r\U'n t.. Die Form und nüf-dprungslinien der lirust- und

Be( k(nif1«^ss( n. das (iobiss und die Form der Zähne passen im Einzelnen so

genau zu ilru Mc i kmalen von Trygoti^ dass ihre Zugehörigkeit zu dieser

Gattung kein Iknlenken erregen kann.

Die si)eciHsche Selbststtiiuligkeit der Art gegenüber der vorher be-

schriebenen Tri/(j(ni murkata schelut mir deshalb wahrschciulich, weil sie

ausser ihrer viel geringeren Grösse durch einen- weniger gerundeten Umriss

der Rumpfischeibe, dreieckige Form und häufigere Gliederangslinien der

Beckenflossen gegenüber der genannten mit ihr vorkommenden Art aus-

gezeichnet ist.

In nebenstehender Textfigur 33 habe ich eine Abbildung des Exem-

plares in natQrlicher GrOsse gegeben. Die Abbildung ist nach einer der mir

von Herrn Professor Ombomx geliehenen Tafeln der Universität Padua auf

Zink photograpblrt worden. Dieselbe dürfte das Original im Wesentlichen

riclitig wiedergeben, nur sind statt der 5 Kiemenb'i^'en schematisch zahl-

i <-iclie Querstriclie gezeichnet, und vor dem Kopf ist ein(> dunkele Partie zum

Ausdruck gekommen, welche an dem Original jedenfalls in dieser Form nicht

vorhanden war.

l)i<> (>rüssenv«'ihiiltniss(> (li<"-er Art sind aus der Al)l)ildung ersichtlich.

Das (Original butindet sich in der C'ollectiou de Ziono iu Padua.
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KiK 33. Trgi/uH Xignii Jlin.ix «)•. l'npiv der l'ailiMiirr Althililani; Ar* Orii;initl-Kxeniplirp« vnq Aoarntithu» Ztguit M..iix In nallir-

lirlier l>r<^nHr. tMginx\ roll. iir. Zhixk in I'ikIua.

1 y Google



— 14U —

UrOlOphUS DE Blainville.

Urolophus crassicauda de Blainville sp.

Tafel V.

Baja murieeOa, Volta 2. Tb.: ItUolittoIogU veronese. 1796. Taf IX. Fi^. 2 (iion Fig^. t).

I^gmcibatu» erauleaiida, Dk Bi.ArKvru.B: Nouvfau Dictionnain^ d'HUtoirc natnmile

Vol. XXVIir. Ichthyolithos pag. 33.

Trygon oblonyut, A(iAssi/.: Neues Jatirliucli für Miueraloj^ic, Geologie, üeogiiOMe und
retri'facteukundi% 1835, ^ag. 297 (uur Xamcj.

TVjypon Are«fe<ratf<t (Catvixo, Hannscript-Natnel Hbokkt.: Berieht eliii^r auf Rosten iler

k«i»erlifli«?n Acn<lciiiu' (Ij^r WisM-n.srlKirr*'ti durch ( )I»eröst«'rroi(h etc. lUitcnniiiinu'm-ti

lU:i»a äitxuugS'üericbte der uiaUieuialüch-uaiurwitiiieiischartlicUeu Clatütt: der k. k.

Academic der Wissenschaften Wien 1851. Band YII. panr 32^.

Urolopkwt prineep», Ubckbl: Berieht Uber die vom Herrn Cavaliere Achills dk Zicko hier

aiifrelaiiirf»' Krumitlnii^'' frits^iler Fisclio Sitzitiip-s I^orit-Iitc der itiut!i<'iiiMtiscli-tifitnr-

wistKUitfelJaftlicUen (.'lasse der kniHerl. Aiaii«'inie der W'ijitteuöihaftcu. Wien 1853,

Band XL pa; 182.

Tamiura Kneri, lUpn. Molin: DeBajidU tribus boleanls. Ebenda. Wien 18M Band XXXXn.
pa?. 581.

Trygon uhlonyus (Aoahmiz). A. im Ziuno: Catalogo ran;j;ionnato dei pe»i-i tossUi del cul-

car« eoceuo dt M. Bolka e H. Postale. Veuezia 1874. p«g. 181.

Ttteniura Katri (Homn , A. i>b Zi«no: ebenda pag. 182.

Unitopkut prineepi (Hkckbl), A. de Ziono: ebenda t>ag. 183.

Die fast motergrossoii Schcilioii dieser Form gehurcD zu den stattlichsten

und auftalleudstcn Fischen des Monte Bolca. .Sie niQssen daselbst auch ziemlich

häufig gf'wnson sein, da sich uichrcre Exemplare in der Samndung des

Herrn Graten Gazoi.a in Verona befindor;, andere in der CoUection j>e Zigxo

und der Univf rsitiit zu P;Khi,T, pines im l'.csitz dc^s Herrn Marchese in Canossa

Z11 Vf loiiii und eines im Museum in Wien aufgesielit ist. Auch wurde s(;hon

vuii Voi/iA ein isolierter, mit einotn Stachel versehener Schwanz abgebildet,

aber irrthUnilicli mit Tr;,i/o„ it.tuicafirs Volta sp. vereinigt. Der dicke,

dabei kurze imd mit KiulHu.sse, sowie eine?n si hi kiiiliig<m, etwas autwarls

gekrümmten Stachel versehene Schwanz ist für diese Fui'ui so charak-

teristisch, dass an der Zugehüi-igkeit des von Volta abgebildeten Fragmentes

KU unserer Art kein Zweifel bestellen kann. Diese EigentbQmlichkeiten in der

Schwanzbildung wurden auch von i>e Blaiwvillb bereits so schaif prAcisiert,

dass man die ve BLAiNviLLB'sche Charakteristik als vollkommen ausreichend

betrachten und dem von ihm gegebenen Artnamen die Priorität zuerkennen

muss, während seine Gattungsbezeichnung Trygombataa im Hinblick auf den

älteren Namen Trygon^ für dessen Vertreter sie in erster Linie verwandt ist,

hinfällig wird. Die geu^nnteu Eigenthllnilichkeitett unserer Art sind auch

schon von späteren Autoren, wie Heoxbl. bei Aufstellung seines l^r^o»

^kjai^ .o i.y Google
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l^revteauda und A'on MoLix bei doi Besprechung sciucr Tamiuru Kneri aiioi kaiiut

worden. Auffallend ist nur, dass ein so vorzügUdier Ichthyolog wie

Hkckbl bei Aufstellung seines ürolo^ihus ßrimeps nicht erkannte, dass er die

gtolcfae Art in einem nur wenig grosseren Exemplare bereits als Trygon

hrwieauda Catui.i.0 beschrieben hatte. So stand nun schliesslich dieselbe Form

an drei versctiiedenen Stellen in der Systematik, wie aus dem Catalog von

A. DB ZiGNo au ersehen ist, einmal als Trygon^ dann als TvienrnrOf schliesslich

als Uroli^tkus citieri

Die Rumpfscheibe mag im Leben des Tbieres xiemlicb genau kreis«

förmig, dabei aber dicIc aufgewölbt gewesen seiu, wie dies bei verschiedenen

lebenden Arten der Fall ist. Wonn nun der Cadaver beim Verwesen in

schiefer Lage oder unter dem Druck irgend einer Strömung im Wasser und

des auf ihm ahiroL'iirertcii Kalkschlammes in sich zusammensank, so wurde

sr'iii Klossciiskclrt irirlit iiacli vcis( liic(hMien liichtiuigeu hin verschoben.

Danat li eis( luMut flic Kumpt'sclicilH» gewohulicli längs, quer, oder schriiir ovn!

verzerrt {Tii/tfvnbutu^ Mvmju.f Auassiz). Auch an dem Tafel ITT ahEreüildeten

Exemplar des Museums Gazola ist dies der Fall; al)er iiunu rliin wäre ein

Synonymen -Verzeichniss wie das vorstehende unmöglich gewesen, wenn

auch uui- einmal eine Abbildung dieser charakteristischen Form gegeben

worden wttre.

Da die Haut anscheinend ganz glatt und unbewehrt war, so tritt der

Skeletbau sehr klar hervor. Allerdings muss man ihn genau betrachten, um
die verhältnismässig dünnen und dicht gedrängten Flossenstrahlen genau zu

erkennen; der sierliche Bau derselben unterscheidet diese Form leicht von

den ebenso grossen Exwiplaren der Fl^hma gigaiUta, Am Aussenrande

gabelt sich jeder Strahl gewöhnlich einfach. Die Oliederungslinien (Ol.)

laufen ungefähr dem Aussenrande der Flossen parallel. Vor dem Kopf bilden

die Flossen einen breiten s.iuiii: von einem Bostrum ist auch bei dieser

Form zwischen den beiderseitigen Brustflossen nichts ZU bemerken. Die

Pro- und Metajjterygien stellen gewaltige Siehein dar.

Die ßeekentlosseu sind aelu* klein und werden von den Brustflossen fast

ganz Ix'deckt.

Dei' Schw;iiiz ist, wo er sich vom Rumpf abgliedert, ziemlich dick, etwa

wie bei »ler h'lM ii.icn Trijijtm hrfviranJu , im Ganzen lud er nur eine geringe

Länge, rli*' kaiuu iiirhi als ileu liaMiiis der Huniplsrlicihc bi ti'ägt. Hei allen

Kxcuiphiren, die ich sali, ist er in autValliger Weis»» scharf zur Seite geliogen,

was also auch im Leben des Thieres der Fidl sein mochte. Bald hinter

seiner Abgliedcrung vom Rumpf sitzt ihm ein sehr krilftiger, breiter, etwas

aufwärts gebogener Stachel auf, der in der Form am Meisten an den der

lebenden 7>yy<m hrevirauda erinnert (vergl. die Textflgur pag. 121). Hinter
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dem Stachel tritt deutlich hervor, ist aber viclleit^ht schon weiter vorn vor-

handen, die Schwanzflosse, welche mit ihrem inneren Flossenskelet für die

Gattung^ Urohj^is kennzeichnend ist Die Strahlen dieser Flosse sind an den

Exemplaren mit vollkommener Deutlichkeit wahrzunehmen, so dass über die

generische Stellung unserer Art kein Zweifel obwalten kann. Auch die

übrigen Eigentliünilichkcitcn passen in jeder Hinsicht zu Urolophix, nur über-

trifft unsere Art alle leheiulcii (iui< ii ihre Giösse ganz helrilehtlich.

Die Zähne unterscheiden sich niclit wesentlich von denen der lebenden

Arten und ebenso weiiii;- von donen von Trifgot». Ihre Krone ist ziemlich

tiach j,^e\v(illit und zei^rr eine mirrlere (inibo und RauhtirkeireTi. Auch von

der divergiercudcu Stellung der dünuea Wurzclzaprcu konnte ich mich Uber-

zeugen.

Der Durchmesser <ier Umnptx lieibe erreicht, wie jiesagt. etwa 0,75 m,

dorli koumu'u aut h kleinere Exemplare vor, wi«» das von Hkckki. als t'rolophus

Itj-utcejjs beschriebene, welches sich im k. k. uatuiliistorischeii Hofmuseum iu

Wien befindet

Unter-Familie Myliobatinae Familie Myliobatidae aut.*)

Die Brustflossen sind vor dem Kopf verkürzt, oder an den Seiten des-

selben unterbrochen, so dass eine oder zwei selbststflndige KopflBossen sich

abgliedern, seitlich zugespitzt, ihre Olicderungslinien nach dem Metaptery-

gium zu eingebogen. Die Kieferftste sind in der Symphyse nicht vorge-

zogen, sondern quer gestreckt. Die Hach polygonalen Zähne bilden ein

glattes l'Üaster, welches im rnterkiefer eben und gerade vorgestreckt, im

Oberkiefer um dv.ii Kieferknorp(d gewölbt ist.

Alle leitenden Myliobatiden sind durch ein Jlerkmal schail ( liaiakterisiert

und zimlfich MÜfMi ftbriirfM) F^oclien gegendbergestellt: dtirch die Ausbüdtiiit;

selbsistiindigcr Ko|>fdossen. l>ir<('lb<M! <in<l un/.w ritrüi.itr dui'idi Aberlifiicning

des vorderen Theiles der Biiistllus.seu ciitsi.diilni. Die Abgliederun;,' selbst

fand dadurch statt, dass die Flossenstraiili ii an den .Seiren des voidcicn

Kopfes sich verkürzieu und st hliesslicli ganz verschwaiulcti. Dieser Vor-

.stellung liegt die Voraussetzung zu Grunde, dass bei den i>tanunformen der

Myliobatiden die Flosse gleichmftssig vor dem Kopf herumlief, aber eine

solche Ausbildung war bisher bei Myliobatiden nicht bekannt, dieselben

sind ausnahmslos gestaltet, wie es Teztflgur 20b pag. 117 zeigt Eine weitere

Differenzierung fand allerdings dann noch dadurch statt, dass sich die

*; Die Ceratopt^riiia würden die dritte Uiiterfaniilie der Ccntrobatidcii bilden und
durch die Rcdiiction de» GebisM'H und der Kiofcr, durch die extreme Ycrbroitornng d«r

0i*ustflo.ssi>ii, ttowlu die Kttdttction de« Srhwanzvs und ««irnta Stach«!« charakterisiert sein.
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KopfBoBsen vor dem Kopf paarig theilten, sodass sie wie zwei vorge-

streckte Ohren isoliert am Kopfe standen. Hierin berrsoht Übrigens eine

grossere Variabilität, als gewOhnücli angenommen wird. So soll JA^iobatü

immer eine vereinigte Eopfflosse besitzen, wahrend bei der Gattung Bhinopteru

getrennte paarige KopfHossen die Regel sind. Wie loh aber bereits oben

*hervorhob| besitzt das soologische Museum in Triest einen iUhMoptera-Schttdel

mit einem typischen JMyfMiaiM-Gebiss, besw. ein jtfy&oiofu-Schädd mit ge-

trennten EopfRossen. Man ersieht daraus, dass Jener Trramung der Kopf-

flosse eiue durchgreifende systematische Bedeutung kaum zukommen kunn.

Ein Merkmal aber war, wie gesagt^ für alle Myliobatiden dun oit'end. die

Abgliederung der KopfUossen von den Brustflossen. Hinsichtlich dieses Merk-

males lernen wir nun in PromyliolMtis Gazoloe eine fossile Form kennen, die

in jeder anderen Hinsicht sich als ein echter Myliohntide erweist, aber in

der Ausbildung der Brusttlosseu uocli nicht auf dem Studimu der lebeudeu

Myliobatiden steht.

Abgesehen davon, dass sich bei jungen Myliobatiden zuerst paarige

Zilhncheu entwickeln, und auf der anderen Seite eiue Trygonide, Hypolophus

sephcn, ebenfalls Myliobutideuzähuchen besitzt, lässt sich das Qebiss doch für

die Phyiogcnie und die systemotisehe Umgrenzung der einzelnen Unter-

fiunilien sehr gut verwerthen. Anch bei dem Reductionsprocess, den das

Qebiss bei den Ceratoptwina erfährt erlangen die Zähne und die Kiefer be-

stimmte Form. Dass bei der nahen Verwandtschaft der Myliobatiden und

Trygoniden eine Form der letzteren wenigstens zum Theil ein Myliobatiden-

Qebiss haf^ wird dem Merkmale seine systematische Bedeutung nicht nehmen

können.

Es kann aber theoretisch der Fall eintreten, dass eine; Form die Brust-

flossen der Trygoniden und das Gebiss der Myliobatiden l)esitzt, oder umge-

kehrt Tind dabei in allen anderen Merkmalen indilferent ist, dann wUrdcn wir

vor die Frage gestellt sein, welchem Merkmal wir die ausschlaggebeiule Be-

deutung zuerkennen, eine Fr;iir<\ dir n;itnrlich nur von d^r itidividuellf^n Be-

urtheilung ablnlngen wdrde. Iiis J« rzt w aren snkhe Zwischentypcn nocJi nicht

bekannt, und die einzige Form, ili»- v.w dl» ser Frage Vcranlasstmg giebt,

die im Folgenden besprochene li-omylwlrntt» GotoIoc, zeigte selltst in ihrer

Unistflosse immerhin eine so ausgesprochene Hinneigung zu den Mylio-

liHiiden, dass nuiu (Iber ihre Ztigehürigkeit zu dieser Familie nicht im

Zweifel sein koiuite. Dieselbe bewies zugleich, dass man die Merkmale des

*) Dft ftucb bei anderen, besoiideni grro«svn Pormen, wie B. Sflache, HMnndun uml

Ix'i den CctacoL-ii, «Iii' Zilhiu- zahlrL-icber w»»r<lf-n und vcrküniuxTii. so wir«! man liic Ürdurtion

vitilleicbt als eine Folge »Icr Grosöcncntwicklung und der dadurili licrbeigi rühru-it tu-lalir-

iMigkeit der genannten Fonnen lietrachten dUrf^D.
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QebisseB mehr noch als die Differenzierungen der Brustflossen fUr die phyte*

tische Beurtheilung der Familie In Rechnung ziehen muss. Obwohl aber die

gesammte Form in ihrer aufflilligsten EigenthlbnÜchkeit, der Entwicklung der

Bnistfloaseoj schon den DifTerenuerungsgang der Mytiobatiden erkennen Iftsst,

erschien doch aus verschiedenen Gründen die Aufstellung einer neuen Galtung

zweckmässig.

Promyliobatis nov. gen.

Dio BniPfHnsscTi vor rlrm Kopf sclimal, aber noch ununterbrochen zu-

saninieniiHngend. Die Breite dei ( in/.elnen lirustHossen bedeutend srerintrer

als ihre Ausdehnung in der Lüu^saxe des Tliieres. Die (rliederuni^slinieii der

Brusttlossen wenig eiimelxtgen. Das Gcbiss mit einer Miiteheihe längerer

Zähne und kleiiieii Nebeiizühnen.

Der Sc Invanz scharf vom Ktuiipt abgesetzt mit breiten und langen verti-

kalen LUngsfulten und weit von der liuuipfscheibe entferntem, . seitlich ge-

zfthntem StacheL

Die Gattung FnmyluAatist welche zunächst nur auf die Merkmale der

einen, nachstehend zu besprechenden Art gegründet ist, wird in elfter Linie

charakterisiert durch die Entwicklung der Brustflossen. Obwohl bei diesen

in der seitlichen Zuspitzung und der Einbiegung der Gliederungslinieo bereits

der Hyliobatidencharakter klar zum Ausdruck kommt, steht doch die Aus*

bildung des vorderen Tlieiles der Brustflossen noch durchaus auf dem Ent-

wicklungsstadium der Trj'goniden, indem die Flossen ununterbrochen den

Kopf unjziehen und sicli vor demselben vereinigen. Von einer Abgliederung

selbstständigcr KopfTiossen kann hier noch keine Rede sein. Da die geringe

Ht-rtsse der auf Tafel VI daigcstelltiMi Figur diese VorhilUnisse nicht deutlich

!j;eiiiiL' wiederp-ieht, sn hfibe ieii in der Figur M eine AhbiMnnir des vor-

dcKMi Körpertheiles in nutüriiclier (irüs.se srejreben. welclu' ii.m Ii einer genauen

Zeichnung hergestellt ist, die ieh nach (Inn Uriginal im Musi uni (tvzola in

Verona angefertifjt inline. I);is lüxenipiai- zeigt durehausi ücutlicli, das.s die

Bru.stfiüsscnstrahleii uiilerbi oelu^n den Kopf umstehen und vor demselben von

beiden Seiten sich vereinigen.

In ähnlicher Weise, wie in der genannten Hinsicht, zeigt Pi oiu^^liobatü auch

darin ein bemerkenswerthes Verhalten, dass die Verbreiterung der Brustflossen

noch weit entfernt ist von dem Entwicklungstypus der lebenden Myliobatiden.

Bei diesen sind die Brustflossen seitlich so verlängert \md ÜQgelartig zuge-

spitzt, dass ihre Trflger wirklich mit Recht den Namen der Meeradler ver-

dienen. Auch die Glicderungslinien der Bnistflossenstrahlen biegen sich zwar
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am SchttltergDrtel ein und n&hern sich dadurch dem Verhalten der Hylio-

Iiatirlon. nhor his zu der typischen Entwicldung dieser ist auch in dieser Hin-

sicht iiuch (»in woitor Wcjt;.

Sehon diese Merkinule allein würden eine Trennung: unserer Fonn f^ogen-

Clhei- (Ivn loltrMirlon Mvltohatiden aus prnktisr'hfn (Jrdndcti ror-htfertiji^en, wir

\v( i n ah* r /n tiiescr .Sonderstellung iim ii direct gezwungen diin'h die

Ki;4('iith(ln»lichkeiten des Schwanzes, der. wie hereita bemerkt, (hurli die

lio.^öt uartigen L^ingsfalteii und die sehr distale »Stellung des äUichels gekeuu-

zeichuet ist.

Promyliobatis Ga^olae de Ziqno sp.

Tafel VI. Textflgiir 3^ päg. 154.

A. I>B ZiiiNo: Sur utic iiouvt'lli* <'sp«>c<- fossile t\v Mvliohatis (Compt« rCodUA de IftSne «cMiOn
ilu (|>n,i;(i"'s ;;^olofriiiur iiitcniiitioiinr. I'r-rliii IBSS.

Myliiibatix dazolae, A. im ZiuMi»: So|>ra uno scbi'letro t'ossilu «ii Mjjliobati« i*»iHteiitf iivl

inuHeo Oakiila in Verona. Meiuorie del fi. Istituto vcneto dl science, lettere ad
RTtl. Vol. XXIL 1885.

Die Art ist begrQndct auf das einzige von Barone A.i>b Zioxo beschriebene

Exemplar, welches ziii^lricli Uberhaupt das einzi.irc bekannte Skelet eines

fossilen Myiiol)atiden ist. Das Original befindet sich iu der CoUection (Jazola

in Verona und dürfte wohl das kostb.irste Stück dieser Saniniluug bilden.

Die BeschroihiiiiL' itnd Ahliildiin;r hoi \. r>R Zioxo ist trotz ihrer sorirfaltigen

Ausführlichkeit in zwei und t;era<ie den wieiitigsten Punkten ungenau. Zu-

niielist ist vorn iu der .Mittellinie veu dem Kopf ein kurzer stnclielai tigei'

F'ii isai/. auf der Tafel gezei<dinet und im Text besprochen, der tuizweitelluift

an dem Exemplar, wie es jetzt vorliegt, uiehi \oi lianden ist. Möglicherweise

ist es nachträglich durch l'rüparation vollstiindiger freigelegt worden und

zeigte damals vielleicht nur die mittelsten Flossenstrahlen, die dann allen-

falls zu der genannten inthamüchcn AuffkiSBung bezw. ReconstrucUon ver-

leiten konnten.

Ein anderer Irrthum in jener Beschreibung wurde, wie z. B. ein Re-

ferat im Neuen Jahrbuch für Uineralogie, Geologie und Palaeontologie 1887.

I. pag. 171 beweist, involviert durch die Darstellung des Gebisses. Das-

selbe zeigt, wie aus Textflgur 34 leicht ersichtlich ist, nicht nur die Bezah-

nung des einen Kiefers, sondern die beider Kiefer, allerdings in eine Ebene

zusanunengedrfflckt, wühlend man durch die IU Schreibung A. de Ziono's zu

der Annahme gedrängt ist, dass nur eine Kauplatte vorliegt. Es ist aber

ganz unzweifelhaft, dass die oberen Zähne der vorher gew(dbten l'latto dem

Oberkiefer angehören, und die unteren das ziemlich vollständig sichtbare
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ebene Qebjss des Unterkiefers darstellen. Damit erklärt sich sehr einfach

der bisher anfllUIige Umstand, dass die mittteren ZShne die klfanaten sind,

bezw. eine Zunahme ihrer Grösse nach vom und hinten stattfindet Die

später gebildeten ZOhne sind immer grosser als ihre Vorgftnger, und dass

die ftusseren Zfthne hier in der That die jüngeren sind, geht, abgesehen

von ihrer durchaus nonnalen Lage, mit Sicherheit daraus hervor, dass sie

noch nicht vollständig verlcalkt

sind, während die innersten

Zfthne sowohl des Ober- wie

des Unterkiefers nicht nur am

stärksten verkalkt, sondern auch

bereits stark altgekaut sind.

Die Tiiedinnen Ziihiie sind

Übrigens noch relativ kurz, wiili-

rend dieses Verliiiltnis bei lelxui-

den Myliol»atidon bisweilen auf

das DrtMfaclie steifet. Auch darin

Fl»«. M. ««imKcf. »d no^uf^ fr,myiM.H. ^^'«^^ "^^^ ""«^'"^^ ^^''^ ebenfalls

a«*. « ««« .p.^.rj^o^E^,^^ ursprOngUchere Verhältnisse, in-

dem sie noch an die DIlTeren-

siemng der Mittelreihe bei BkmopUru erinnern. Im Qegensats zu der

Gebissform der letzteren sind aber bereits die Seitenzfthne durchaus

ll^/Mia<u-artig, also sftmmtUch etwa von gleich geringer Grtfsse gegen-

über der Mittelreihe.

Die Übrigen EigenthOmlichkeiten unserer Form habe ich bereits bei

Besprechung der Familie und Gattung in Betracht gezogen. Bemerkt sei

nur nodi, dass sich an dem Auasenrandc der Schwanzflossen dunkele Streifen

hinziehen, welche wohl als Farbstreifen zu deuten sind. Der gleichen Deutung

unterliegt wohl auch die dunkelere Partie, welche unterhalb des Pectoral-

gtlrtels kenntlich ist und sich nach dem Becken zw allniiihlich verliert. Die

Bauchtlossen sind klein, ragen !il>er fast ganz (Iber den Ilinteirand der lirust-

Hossen heraus. Die Gliederungslinien der UinstHuss(Misliahleii sind verhiilt-

nisniässig dicht, dichter jedenfalls, als in den Flossen dei' li licuden Mylio-

baliden zu beui)acliten ist. Da si' ): bei diesen letzteren ilie l'lnssen sehr

bedeutend nach den Seit(Mi strecken, so erkliirt sich dieser rnteisehied der

lebenden Formen gegenüber unserer eociinen Art sehr einfach, da die ab-

solute Zahl der Gliederuuglinien sich in beiden Fällen ziemlich gleich bleibt.

Sehr deutiich rind auf Tafel VI die 5 Paar Kiemenbögen mit ihren

Strahlen kenntlich, wfthrend leider in der pliotograpbischcn Darstellung der

Schwanzstachel, da er der Wirbelsäule aufliegt, sehr undeutlich ist
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Die Lüii^'c dos ganzen Ohjectes beträgt 46 cm, wobei zu bemerken ist,

dass der .Schwanz uur bis zum distalen Ende des Stachels erhalten ist. Die

Rumpfschelbc ist 17 cm lang, 24 cm breit und dürfte im Leben kaum wesent-

lich grösser gewesen sein. Die Übrigen OrössenverhaiUiisse sind wohl um
besten aus der Abbildung zn entnehmen.

Da» Original und einzig bekannte Exemplar dieser Art befindet sich in

der OoUection 6A2ai«A in Verona.

Wenn ich mir auch der Lückenhaftigkeit undünzulftnglichkeit

der vorliegenden Untersuchungen voll und ganz bewttsst bin, so

glaube ich doch soviel behaupten zu können, dass

1. die Rochen die jnngeren, von den Hafen abzuleitenden

Selachier sind,

2. dass innerhalb der Rochen zwei Stämme zu unterscheiden

sind

:

a) die rcii ti ohatidmi mit den Trygoniden, Myliobatiden und

(^'erHioiitcridcii mIs T n t*' r;ili t

h

c il nngen und

b} die Rhinol ;i ji(l(Mi . hv i (Iciicn sich wieder verschiedene

Differenzici uiiirsrichtungen in den Pristiden, Torpedi-

uitlen un<l Hajiden von den Kliiii()l)arid('ii ableiten lassen.

Dass diese beiden Zweite der Kochen sich unabhliii^'i^- \i>n

einander von i\en Haien abgezweigt liaben, möchte it;h zuuäch.st

nur als Annaliiiio hinstellen. l'nwahrscheinlich ist diese Mög-

lichkeit schon Uejiwcgeii nicht, weil wir in S</uatinu ja seit alter

Zeit einen Typus erkennen, der sich durch Abflachuug selbst-

stUndig von den Haien abgezweigt hat.

Wenn die Gentrobatiden sich selbstständig von den Haien ab*

gezweigt haben, liegt ihr Ausgangspunkt in dem Formenkreise

von AeroduMf Asteraeanthu» und Ftgehodutf und der Beginn ihrer Ent-

wicklung in der oberen Kreide, während die Rhinorajidon sicher

bis In den Jura zurttck zu verfolgen und in nahe Beziehung zu

den Vorfahren der Spinaciden zu bringen sind.
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Die Haie.
Das Material von H.'»irii, wrU hfis vom Monte Jiolca vorliegt, ist fsphr

tUlrfti^^ i^'cg-oiidhor dem d» i Ku hcn. Es haben sich nur einige Verhetei von

rarr-hai ideii umi ein \'ei rn rt'i der Scylliden gefnndni, welche hei ilirer Ver-

waiHitschiitt uuteieinatHler zu weiterziehenden Ik niiciitungen über die Thy-

logcuie der Haie keine Veranlassung boten. Ich habe mich deshalb darauf

beadirttnkt, der Beschreibung der eiiuelnen Formen einige Betrachtungen

aber das Auftreten und die nftcbsten Verwandtschaftsbeziehungen der in Be-

tracht kommenden Familien und Gattungen voranzuschicken.

Carcharidae.

Die Oarchariden bilden eine der jüngsten Familien der Selachier, da sie

nach dem heutiiren Strinrl unserer Kf>nnt?»isse mit Sicherheit erst im Tertiür

nachzuweisen sind. Im Mociiii ci sclu'incii \ tn-rinzelt seltette VprtT'eter, und

erst vom Miociin ^'ow inncn sie an l^'-dinituiifj:, sowohl was Foni)<'iii»'i< Ii-

thum wie Individnen/.ald beti itVr ") Ymn MiocHn an aber erlangen sie unter

den spinüeltViriiii^on Selachiem tU rai r das Uebcrgewicht, dass sie heute alle

anderen Familien zusammengenommen an Individuenzahl und fast auch an

Artenreichthum UberÜUgeln. Nach GüNTmtR's Tatulog stehen den 50 Arten

von Carcharlden nur 67 Arten aller Übrigen, spindelförmigen Sciachicr gegen-

über. Eine derart ausserordentliche Entwicklung innerhalb so kurzer Zeit

dürfte bei relativ constanten Thieren, wie es die sehr beweglichen Hoch-

seefische und gerade die Selachier sind, fast einzig dastehen; und dieser Vor-

gang gewinnt insofern noch ein weit höheres Interesse, als mit ihm der

Rflckgang der Lamniden zusammenfällt Die letzteren sind heute auf

wenige Arten beschränkt, während sie in der oberen Kreide und im

unteren Tertiär bis zum Miocän noch mindestens ebenso dominierten, wie

Jetzt die Carcharideu. Han kann also sagen, dass die Lamniden von den

*) Von Haswk wird aU zwcitVUiiitt »'in Wirbt-l aus dem KörptT von Ihiiinster erwÄhat.

I)«r Umjitand, dass au» so alten Srbiehteii auch uidtt eine Spur von Carctinridenxlthnen

lu'küinU jfi'wordfn macht <'s mehr al> w alirsclu-inlit li. dass jcjn Z^ i fVl ui der ncstini-

lüuug st'lir bt'rt'duiglö sind. Xotidanuit ori'ianu» Wixki.kk Archiv du .\hiseum Tkyusk
Vol. IV. pajr. la), wrtchor von A. Smith Woodwabd (Catnlofruo of thc fossil Hshcfi of the

Hriiisli Museum, l'art I, paj;'. A'Mt< zu ('aixhtii i<is )u-/w. ^yrotioth'n •rolelU wurde, jfeliörl

unKweifelhan nk-ht m den Carcharidi'u. sondern ist ein ecliU^r .Uantttin». Er stammt HW
dnn Heenien vou Orp Ii* (Trand. 1{el;rit-ii. Die von Rciins aus der böinniachen KreMe bc-

scbriebpnrn (\'i'r-i<>!n('rtni^eu der lj>iiiiiiisehen K reidi'Ihnnation, png. 100} Oareliaridi*nxtthnc,

^tiffreu HqwvU mir »olvhi; vorlagen, zu Lauuiiden.
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Careh;iriil('ii abgelöst oder veidriliigi worden sind. Diese Thatsache ist

ebenso uulx streitbar, wie aurtalleiul.

Der Fall, dass eine i hieiul)tbeilun;^ von einer anderen, in den gleichen

Verhältnissen lebenden verdrängt wird, ist im Haushalt der Natur oft genug

eingetreten. Aber in solchen Fallen seigt sich in der R^el, dass die ver-

drängten Thiere einem wesentlich niedriger oi^nisierten Stamme angehörten

und nur deshalb nicht frQher vom Schauplatz aiurQcktralcn, weil ihnen keine

Concurrenz erwachsen war, und dann nimmt jene Verdrängung in der Regel

einen ziemlich bedeutenden Zeitraum in Anspruch. Hier, bei den Carchariden

aber liegt der Fall so, dass nicht nur die Verdrängung ungemein schnell vor

sich geh^ sondern auch, dass die Verdrftnger derselben Ordnung von Thioren

angehören wie die Verdrängten und auf den ersten Blick eine wesentlich

höhere Organisationstufe nicht erkennen lassen.

Dass aber nur eine solche die Ursache der Verdrängung der einen

Familie durch die andere sein kann, li«'?t nut' der ITarifl. Denn welche Um-

stände sollten sonst die einr Familie begfbistigt, die andere allein i^pschütligt

haben, da beide unter >raii/, gleichen Lel)ensbedingungen leben \nn\ in der

Thierwelt gefiihrlirbe Feiade kaum besitJcenV Die UrsaclnMi müssen daher

in den Thieren 6t.'U»i.t., bezw in ilirur ihganisation /u siu Ikmi sein.

Es scheint, dass es wesentlich drei Faktoren sind, welche für die

Lebensweise und damit für die Organisationshöhe der verschiedenen Haie

bestinuuoud äiud: 1. das Qebiss; 2. die Schwimmfähigkeit; 3. die Aus-

bildung des Gehirnes und speciell des Sehvermögens. Wir werden also be-

sonders diese drei Punkte ins Auge zu fassen und zu prttfen haben, ob wir

aus denselben den Schluss ziehen dürfen, dass die Carcharld«i hoher or-

ganisiert sind als die Lamniden.*)

Vergleichen wir zunächst dos Gebiss der Carchariden mit dem der

Lamniden, so finden wir einen durchgreifenden Unterschied beider darin,

dass die Zähne der Carchariden aus Pulpodentin, die der Lamniden aus

Vasodentin besteluMi. Da wir in allen übrigen Punkten, der allgemeinen

Form, der Zühnelung der Kändei-, der .Stellung und Anordnung der Zähne, in

beiden Familien die grOssten ^Schwankungen, aber in den gleichen Richtungen

und Grenzen, aiitrert'en, so werden wir dem obeu genannten Unterschiede,

als dem oin!':iir dnrclij^ii'ifi'uden, das Hauptgewicht beilegen müssen. Schenia-

ti.->< Ii ^'fzrii luiet stellt sich diesn- rnttT-Jcliiofi folgendcrmassen dar siehe

Tcxttigur 35). A steile einen Zaiin von Carcharia«^ ii einen solchen

*) Von dem Fortpflan7.iui;;Nvi'n)Ki^''cii, von Acm wir nur 8f>hr wenige wissen und vor Allsin

iiirlits, was (IIIS zu siiU-licti N'cr'.'Ificlifii "5 u nal 1..^!.
, w»'r«l<-Ti wir abst'tu'ii dUrfeu, «eil fiich

bei <lfr nalx-ii V<-r>vantltNuiiafi und •lUichfii LcIm-iihwcIs«- der Faniilit'n vorauasichtlich

weaciiUiclii- l'iilvrnchiedv io dteseui Puukle iiuiit ausgebildet hab^n dürftfii.

^kjui^ .o i.y Google
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von Carcharodon im Liiiigsschlirt' vor, A besitzt in der Mitte der Krone

eine sa(;ktVM-inij,'o Pulpa , von welcher alle Dentinrölirehen ausstrahlen.

Bei Ii sehen wir dm Zahnkeini in ein Xetzweik irioliiT Kanäle auf^jrelüst;

die L)enlinrriln-('h<'n sti'ahlen zwar rinirs von jedi-ni dirsri' Kanüle aus, liililcn

aiber nur einen dünnen Dentiinuantel um d<-ii iimri cn Kern mir dm .^rültcreu

Kaniden. Die iiäi tere und «Icslialii widci stauds-

fühigere Substanz ist djus Dentin, d. h. die Zone,

welcho nur vou Deiitinröhrchen durclizogeu ist.

Ein Lamniflenzalui, dessen Dontinmuitel abge-

nutzt ist, hat nur noch wenig Widerstandskraft

und erscheint dann gewohnlich bis auf die

ctaea rardi!irH.t./..i.i. r.M und etMB Wunscl abgerieben. Es Icommt.also wesentlich

darauf an, wie diele der Dentinmantel ist, und

es liegt hiernach auf der Hand, dass ein Carcharidenzahn (A) wider-

standsfähiger sein muss als ein Lamnidenzahn (B), weil bei ihm der concen-

trierte Zidinkeim als Pulpa nur einen geringen Raum in der Mitte des Zahnes

einnimmt, und der grössto Tlieil de.s Zahnes ans Dentin l)esteht. Eine Lam-

nide muss daher, um den Xaehtiieil anszugleiehon. verhältnismässig grosse

Zilhne haben {\vt^\. ('.inhitfalvu), während die Carcliaiideii schon mit verhält-

nisniilssig kleinen Zähnen den gleiciien Erfolg erzielen.

Die Knfwicklungshöhe der Sinnesorgane bei Selaehiern zu vergleichen

und speciell fiber das Seh v e rni ü^i^en in den einzelnen Abtheilnngen ein ver-

gleichendes l I theil zu erlangen, ist de.shali» schwieri,::, weil die Sinnes-

organe und namentlich die Augen der Selachier ihren eigenen Eiitwieklungs-

weg gegangen sind und es auf diesem im Allgemeinen zu einer solchen

Vollk<niimeidnMt gcliraclit IuiImmi. dass wesentliche L nterscliiedc in der Höhe

der Ditterenzierung einzelner kaum augenfilllig werden.

Wir wissen aber, dass bei ('archariden der Ramus <)]ihtlialmicus eine viel

grössere Selbstständigkeit erlaugt als bei Lanniiden und auch in anderer

Hinsicht das Auge der Carcharidcn extreme Dittbreuzieruugcn aufweist*); wir

mflssen femer annehmen, dass der Erwerb einer. Nickhaut bei den Carcfaa-

riden eine höhere Entwicklung des Auges bedeute^ und werden schliesslich

auch aus der relativ sehr grossen Entwicklung ihres Gehirns besw. der Grosse

der Schfldelkapsel den Schluss ziehen dQrfen, dass die Carchariden hinsieht^

lieh der Sinnesorgane, besonders der Augen, die höchst entwickelten Se-

lachier sind.

Da wir flu* den gleichen Schluss bei Lamniden keine Belege haben, so

" II Viii« iiuw: riior i\u- A ii^ii'if^rriis-f der S<-la('liicr. SitiNings-Berichte derGesell-

ächalt ualurlurächeitdcr Frcuudc xu Ucrliii. IKKi. puj;. 33.

^ kju^ jd by Google



werden wir annehmen darfen, dasa dieselben den Oarchariden auch in diesem

Punkte nachstehen.

Betrachten wir den dritten Punkt, die Schwimmfähigkei t, welche sich

nur aus zwei Faktoren zusammensetzen kann. Der eine wird die hewef^ende

Kraft, der andere der hewe-^te Ptott". hirr ;ilso die Form mui Masse des

Körpers, sein. Da die all^M'iiK'iiic KörprifDiia und naturs«'Miäss auch das

KOr]/<i-,srowir-ht sieh in beiden Familien etwa in den "jrleiflii n ( Wenzen der

Maiiiii^ialti^ktiit hält, so winl ein Fntersehied hiddcr Faaiiliüu nur in dem

bewe^cudcii J'aktor zn suclien sein, und dieser ist bei allen spiudeltürniigen

Selttchiern faüt ausschliesslich der Schwanz.

Hinsichtlich dieses Organes zeij^t sich nun insofern ein sehr bemericens*

werlhes Faictum, ais die Carchariden zum Theil im Eocfin noch den niedriger

dilTerensierten Scyllidentypns des Schwanzes besitzen, während gegenwartig

alle echten Carchariden, auch die HachlcommenJener scyllidenartigen Formen,

insofern einen hoher differenzierten Schwanz haben, als sich bei ihnen ein

unterer dreieckiger Schwanzlappen ausgebildet hat (Yergl. Tafel VIII.)

Letzteren besitzen nun iVeilich auch einige jttngere Lamniden, wir können also

nicht sag^ dass diese in diea^ Punkte den Carchariden nachsttteden, aber

wir sehen doch, dass die heute doniiiiierenden Carchariden au< h in diesem

Organ die höchste Entwicklung zeigen, im Gegensatz zu ihren Vorfahren,

welclie die genannte Differenzierung des .Schwimmorganes im Eocän zum

Theil noch nicht besassen. (Vergl. Tafel VII.)

Am Alledem ergiehf sich sonach, dass die f'art haridr n in den f(ir die

OipiiiisatiniislMihe ausschlag^tduMiden Punkton die liöehsU: Ditleronzicrung

hrsitz» 11 mi<l in zu eioii dieser l'uiikte den Lamniden entschieden Uberlegen

üind. Wii' werden also in der That in dieser in)crlegonheit die Frsaehe des

schnellen Überhandnehuiens der Caichariden und der Verdrängung der

Lamoideu erblicken dürfen.

Was die phyletiscbcn Beziehungen der Carchariden und demzufolge

Ihre Stellung im System betriift, so glaube ich, dass wir ihre nflchsten Ver-

wandten in den ScylHden zu suchen haben. Mit diesen sind die Carchariden

durch verschiedene Foionen, wie namentlich TVtactV, TVtaenot&w, Lfptocarckan'tu

verbunden, die man vielleicht nicht unzw^eckmilssig mit Mtutehu in eine

besondere F tniiiie vereinigen kiinnte.

Ihrem 15au, wie iluer geologischen Verbreitung nach erweisen sich die

Scylliden als die ältesten dieser Formen: sie treten im Jura auf und sind

üauu, weuu auch spärlich, iu den Jüngeren Schichten verbreitet Von den
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obengenannten l'bcrganyslürnit'ii zu den ('iuc;iiuridca yehüren schon wegen

der geringen Grösse fossile Zähucheu zu den grösst«u Seltenheiten. Ich

besitze in meiner SammluDg nur von lüaeü gut erhaltene Zähne und zwar aus

dem Falunlen von Barbontane in Frankreich;*die8elben durften identiflch sein

mit SoflUtun aer« Pbobst*) aus dem Miocän von Baltringen, von dem ich

Herrn Pfarrer D. PsoBer einige Exemplare verdanke, die ich nun ebenso wie

die obengenannten als Triaeü acer Pbobbt sp. bezeichnen möchte. Während

sich die Zahnform dieser Gattung noch unmittelbar an SofUnim anschliesst,

scheinen Triaenodim und Leptocarcharia» von hier aus den Übergang zu Chiau

und anderen Carcharideu zu bilden. Fossile Zähne eines Mtutdtt* besitze ich

aus dem BruxelUen von Woluwe St Lambert.

Die Iiöhere Ditt'ercnzierung der Curcliarident'ormen gegenüber den

Scyllidon doeumentiert sicli ttusserlich darin, dass sie eine Nickluiut erwerben,

dass ihrf vordcro Hftekenttosse nnch vorn bis in Hie Höhe der nrusfffossen

ril'-kt, und dnss sich wefiiirj^tciis bei den typischen ('ircliaiidru ein vürilt'ics

Sehwanzsteuer >^ur Krhrdiung der Schwimmfähigkeit ausbildet. In letzterer

Hinsieht finden \\\v also keinen durchgreifenden l'nterscliied und auch dem

VuMückcn (In- vui deren RUckentiosse werden wir eine höhere phyletische

Bedeutung nicht beimessen können, um so weniger, als sich iu anderen

Familien der gleiche Vorgang als Analogen findet.**) So bleibt also nach dem

heutigen Stand unserer Kenntnisse als durchgreifendes Merkmal wesentlich

das Vorhandensein oder der lümgel einer Kickhaut Dieses Merkmal entzieht

sich naturgemäss der pataeontologlschen Beobachtung, und es wäre sehr wohl

möglich, dass die lebenden Formen in der Thal sänuntlich hierin scharf

geschieden wären. Daraus würde aber das Vorhandensein froherer Über*

gänge in keiner Weise abgeleugnet werden können, da die Carchariden allein

jene Nickhaut erworben haben, und es fragt sich überdies, ob nicht ver-

glcielieml anatomische, oder embryologische Studien auch hier eine Brücke

«wischen Scyllideii und Cai rli.triden schutfen würden. Wie dem aber auch

sei, jedenfalls müssen di«- < archarideu ilne Nickhaut, die kein anderer Se-

lachier besitzt, erst erworben haben, und während dieser Umstand also phylo-

genetiseli iiitdits beweist, sprechen zahireiclH" rnistände, von denrn hier nur

die ullgeiaeiue Kürpergestalt, der sklerospoudyle Bau der Wirbel, die Form

*) J. Probst: Beitrügie zur Kenntnits der fo»ailen Fische aus der MolaBse von B«U-
riii^'cii. \Vurtt( tiii>crgMche naturwissenscfaaftlicbe Jahreahefte, Band XXXV. 1879. pag. 171,

Tat; III. Fi- 21.

Die alteu Luunudiii^attuitgfii Scapanorhynclius uiul Udorilanpis aus der oberen

Kreide besitKcn noch einen Schwaiixban wie tttplanektu und tragen die erste RückenfloRse

ziciiilich weil liiMtcu . williri-ntl Ik'i <li'ii iiin<.'-<T<'M 1 .:iiiini<l)'ii tli<' (T'^tc Hüi'ki nllc--,. auf

die MiUe <l< r K<lr|K'rspindt?l rüi-kl und t>iii wohl iiusjfebikk'tf.s vorduro« .ScIiwiiiusU'ucr zur

Entwicklung'^ g»- langt.
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der Sohüdelkapsel und deren Nervenaustritte, sowie die Anatomie des

Flossenskelets*) und vor Allem die direoten Übergtti^ in dem morpho-

logischen und histologischeo Bau der verkalkten Hartgebilde fUr eine Abzwei-

gung der Carchariden von den ScyUiden erwähnt seien.

Bei der Seltenheit fossiler Carcharidenreste und bei deren nngeheorer

Mumigfaltigkeit in der Gegenwart ist es schwer, Uber die ausserordentlich

schnell vor sich gegangene phylogenetische Entwicklung innerhalb dieser

Familie befriedigende Anhaltspunkte zu gewinnen.

Fttr die Verwerthung des palaeontoIoKisclicn Materiales ist es indess

von höchster Bedeutung, dass die systematisclien TreimunKcn innerhalb der

('archariden wesentlich auf die Unterst hiode im Gebiss basiert sind. Unter

diesen Umstünden Üisst sich das fast ausschliesslich aus Zähnen bestehende

fossile Material, wenigstens soweit dies Uberhaupt thunlich ist, phylo-

genetisch verwerthen.

MCLi K c und lIuNLK hatten in ihrer Beschreibung der Flagiostomen die

Oatiung Carchanas iu folgender Weise ciugetheilt:

„Erste Untergattung. Scoliodon. N.

Zähne im Ober und L iiicrkiefer gleich, ausgeaünuuen dass im (Ober-

kiefer immer ein uii]iaariger Mittelzahn steht, der im Lintel kiefer fehlt,

schneidend, mit ganz nach aussen gewandter Spitze, ohne Zähnelung. Der

auas«« Theii der Basis l^det einen stampfen Absatz^ entweder ohne oder

mit leichter Einkerbung. Die «weite Rttckenflosse steht gerade Uber der

Afterflosse oder aber dem hintern finde derselben. Deutliche Scbwansgrube

an der obem und untern Seite. Schuppen klein, dreikielig. Der Dottergang

des Embryo Ist mit Zotten besetzt.

Zweite Untergattung. Pkytodun Vauwc.

Unterscheidet sich von ScoHodo» nur durch die Zähne und die Stellung

der ersten Rttckenflosse. Die Zähne sind im Allgemeinen wie bei Seohodon,

Im Ober- und Unterkiefer mit schiefer Spitze und einem Absatz an der

äusseren Seite, ohne Zähnelung, aber sie sind dicker und weniger schnei-

d«id, die Spitzen schlanker und länger. Im Oberkiefer ehi gerader Mittel-

zahn, im Unterkiefer zwei kleine gerade Hittelzähne. Die folgenden zwei

('. üEtkENRAnt: BruMtHomten der FiMche. Leipsig 186S. psir> 142.

J4ekel, 8rluki«r. t|
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Z&hne jeder Seite sind lange, hakenförniiKc Spitzou nu( dicker, rundlicher,

nach aussen von der Spitze al)gesetzter Basis, im Querdurchschnitt rundlich,

viel ^n-6sser als die f<>l«ren(len. Erste BUckeufloase dicht vor den Baach-

tloBseu, die zweite unter der Afterflosse.

Dritte Untergattung. Ajfrio»,

Die zahne de« Ober- und Unterkiefers ungezfihneU, dir < )berkiefer-

Zäline gerade oder wenig nach ausson ireneigt, die Unterkiefer-Zfthne

gerade, beide mit Terliältnisniässig schmaler Spitze auf breiter üasis.

Vierte Untergattung. Uy^oj^rim.

Die Basis der Zälinc (!( s OI)erkiefera ist auf der ilusseren Seite oder

auf beiden Seiten gezilhnelt oder stark gezackt. Die Spitze der Oberkiefer-

Zähne so wie Spitze und Basis der Unterldeferzahne ganz glatt.

Fünfte Untergattung. Brümoitm*

Zähne entweder im Oberldefer oder in beiden Kiefern an beiden Seiten

fein geztthnelt, schief stehend oder gerade, dreiseitig oder mit schmaler

Spitze auf breiter Basis. Ftist immer stellt im Unterkiefer ein unpaarer

Mittelzalm. Dottergang der Embryonen glatt, ohne Zotten."

Vm die systpmatischo und hpsnndors phyletische Bedeutune" dor im

Folgenden aii.i^cniiiiuiiL'iicii (iaiiiiu^siiaiiirii verstiUidücb zri machen, niiiss ich

das vorliegende Capitel (ll>f'i- die /.üiiu- der r'archniidrii eiiitierliten. zumal die

palai ontolngischen Reste \ ( ai r liaiidcu bisher noch nicht in den Ki*eis

derarüger iieüachtungen gt.zogtii wurden sind.

Das3 die Ziihne, wie überhaupt alle ectodermalen Verkalkuiigea der

Carchariden ausschliesslich aus Fulpodentin bestehen, uiiterschoidet dieselben

von denen der meisten Selachier und, wie oben erwähnt, besonders yon den

ihnen äusserlich oft sehr ähnlichen Gebilden der Lamniden. Einem Vergleich

.der Zähne von Lamniden und Carchariden lassen sich interessante Bc>

lege für Convergenzerscheinungen entnehmen.

In Betreff der Gestalt der Gebisse sei zunächst bemerkt, dass bei den

lebenden Carchariden in der Regel zu gleicher Zeit nur eine Zahnreihe im

Gebrauch ist^ wie dies In gleicher Weise, ja zum Theil noch ausgeprägter,

bei Spännciden und Xotidaniden (U'r Fall ist, während viele Scylliden,

Mtt»'ri>is. die Cestracionideii »md die Höchen den ruf i:egengesetzten Typus

repräsouti('r«*n. boi dem zuglcicli mehrere, oder zuhlieiche Lüngsreihen des

<jebisses in Funktion sind. Im ei.steron Falle, wenn nur <^ino Reihe Zähne

im Gebrauch ist, haben wir ein schneidendes Uebiss; im anderen Falle, wo
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inelaen> Zahne in den C^nerreilien liiiiteroinaiulor stehen, haben wir entweder

eiu reissenUcs Gebiss , wenn «lie Zahnspitzeu einwärts gckrUuunt sind,

wie bei Scylliden, Chlamydo$dachus, S'/uatina ond den meisten Lanmiden,

oder ein Bermalmendes Gebiss, wenn die Zolmspiteen rudimentär gewerden

sind, wie dies bei Mt^us, den Cestradonlden und den meisten Rochen der

Fall ist

Zwischen diesen Typen existieren natttrlfch Ülyergftnge, aber meistens

finden wir doch, je nach der Lebensweise, den einen dieser Typen mehr

oder weniger scharf ansgcprSgt, ausser bei Nottdamu und einigen Spinaciden,

bei denen beide Typen cembiniert sind, indem vom Reiss«fthne, seitlich

Schneideziihne odoi-, wie bei Ueterodoutus, Kauzähne stehen.

Der schneidende Charakter des Gebisses nnn, wie er also unter Anderem

ftlr die Mehrzahl der lebenden Carchariden typiscli ist, beruht auf einer

flachen Verbri itpuuig des ein^eliioii Zaline^. Diosolbe betrit!t nicht nur die

Krone, sruKicni auch die Wurzel. Die Kkuk^ erhält dabei scharfe Seiteti-

kanten, welche in weiterer Diüeienzieriin^'^ f^okerbt sein koiuiea; die Wurzel

verliert die charakteristische Theilung in zwei nach vorn und aussen ge-

richtete Flügel.

Bei den Carchnriden zeigt einen solchen Chaiakter des Gebisses be-

sonders ausgeprägt die Gattung GaUocerdo, bei welcher im Ober- und Unter-

kiefer sämmtliche Zfihne flach verbreitert sind. Bei anderen Formen, wie

Hemiprüti» (= Düküodon Klunzuiosr), Oaku»., HemiydeiUf zeigen die Zähne auf

den Seiten der Kiefer zwar den gleichen Charakter, vorn aber an der Symphyse

stehen einige Reisazähne in mehreren Querreihen hintereinander. Bei den

Carcharidea im engeren Sinne finden wir alle Übergänge von dem sdmei-

denden zu dem reissenden Gebisstypus. W^end sich bei Seoliodon noch

ausschliesslich Schneidezähne finden, zeigen sich bei JVtoKotfm bisweilen

nur Reisszähne, so nutncntlich bei PnenodoH ox^Hjfnehtt, wo dieselben dann in

mehreren Querreihen hintereinander stohen.

Ferner macht sich hier meist ein nuttallender rnterschied zwischen den

Zühiien des Ober- und des Unterkiefers geltend. Di«? des ( )l)erkiefei-s sind aus-

nahmslos rtnrher nls die des Unterkiefers; in orsterem tritt der sehneidende,

in lefzieieni mein- tiei i-cissendc Typus hervor. Hierin zeigen die Carcha-

lidea also das umgekehrte Vorhalten wie die Spinaciden. bei d«'iH'n fla. wo

sich überhaupt eine verscliietlcne Ditlerenzierung der Zähne geltend niaelii,

wie bei Centroji/iitrus, C'utrina und Sci//iniiis die Reisszähne im Oberkieler au-

gebracht .sind. Diese Unterschiede müssen zweifellos in einer verschiedenen

Nahrungsaufnahme ihren Grund haben: die Carchariden mOssen ihre Beute

mehr mit dem Unterkiefer, die genannten Spinaciden mehr mit dem Ober-

kiefer erfassen. Wahrscheinlich wird hierbei die verschiedene Entwicklung
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des Schwanzes, auf dem die SchwimmflUiigkeit beruht, in erster Linie maass*

gebend sein.

Bei den Carcliaridon erschwert jene Verschiedenheit der Zähne im

Ober- und Unterkiefer die specifische Bestimmung einzelner Ziiime ungemein,

weil liäufig die Zahnformen des einen Kiefers einer Art im entgegengesetzten

Kiefer eiiirr n?ihe voj-wandtcn Art wiedriknliren. Man muss sirli infn]«rtj

dessen zunächst inniitr klar zu nmciieii suclicii. ol» man es mir einem oberen

oder einem nnteron Zahne zn thnn hat. Kinc Kntsclicidiiii^' hicidlx'r ist zwar

nicht iunuer mui^licli. ;il)cr im AUj^cmeinen maclten sicii ddcli die Zfihne des

Unterkiefers duieh -Luncii gedrungenen, kräftigen Ansatz der Krom> k<Mmr!i( li.

Auf die Kerbung der Seitenkanten hat man unstreitig einen viel zu hohen

systematischou Werth gelegt, indem man allein daraufhin Carcharia$ in Unter-

gattungen trennte. Es liegt auf der Hand, dass eine solche DilErarauderung

überall und sehr leicht eintreten kann, und dass es vielfach nicht mOgUch

sein wird, einen sehr schwach gekerbten Band von einem ungekerbten

principlell zu unterscheiden. Aus Alledem mttssen sich Inconsequenzen ent-

wickeln, wie solche thatsächiich bestehen. So hat 2. B. /Viofiodb» j^l^P^w

tf. 4fc H. fein gekerbte Z&hne im Unterkiefer, der miocflne Verwandte dieser

Form PnonoduH (O^/pkü Aoassis*) hatialu Ag. sp. hat aber nur glatte ZShne,

so dass man ihn nach der bisherigen Systematik in eine andere Gattung su

stellen hätte als seinen rrerntrn N.u hkommen, an dessen Zähnen sonst keinerlei

Unterschiede zu bemerken sind. Wichtiger i.st schon in systematischer Hin»

sieht das Vorkommen von Xebenzähnchen, weil ihre Ausbildung eine längere

Ditterenzierunir vorsnissptzt. Attch dir- aus einer starken Kerbung hervorjre-

iTün^onen Nclini- ixv.w. Hand/iiliuchrii kennen wieder ibrerüeits fein gekei'bt

sein, wie z. B. bei den jüngsten Arten von GaUocerdo.

Wenn wir auf Qrund der Zähne die geolo^che Verbreitung der einzelnen

Gattungen von Carchariden von der Gegenwart aus rQckwärts verfolgen**),

so mttssen wir natlirlich die Grenzen, innerhalb deren die recentcn Formen

variiren, nicht allzusehr erweitem, wie dies z. Ii. mit Gattiujgsbegritt'en wie

OakocfrJn ^'•eschehen ist. Cuihacerdo findet sich hn Pliocän von Oreiano bei

Pisa, und /.war in der lebenden Art Gitlioeerdo Kayneri, welcher i;e'rf'nw;irti.2f auf

die indischen und besonders australischen Meere beschränkt ist. Im Miocän

*) AOAtmiJS erhol) Glyphi» wo^^on <l«>r c-hnraktoristisriHMi Ziitiiiforni zu einem eig«aeu
(dentis, de.*)!»en Kitnie aber anstattbaft int, da er bereits für eine UelieidengAttunir vor*

hrfiiit hi war
**} leb lege den nachstehenden Atig^aben wesentlich das Material lu Gmiide, welches

Hirh in meiner Pr]vat.<)Atnnilun|3r befindet.
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ttnden sich noch Formen, die den 3 lebenden Arten sehr nahe stehen, daneben

aber, und namentlich im ftiteren Hiocttn und Oligocäo, Formen, die sich von

den genannten durch schwächere ZUmelung und durch schlankere Form and

geraden Vorderraad der Hauptspitse unterscheiden. Aua unzweifelhaften*}

EocUn-Ablagerungen sind mir echte Galeocerdi-ZAliae nicht mehr bekannt; die

letzigcnnnntcn Arten von Galeocerdo leiten uns aber unmittelbar zu Formen Uber,

die spöter bei der (lattung Alopiopaiit besprochen werden sollen. Diesolheu

weichen von Giih'nrtrdo besonders dadurc h ab, dass ihr gerader Vorderraud

an der Haupispit/.c stark einwärts gekrümmt ist, dass die Hauptspitze da-

durch schief verl)u^eii ( rscheint, dabei aber sehr sehfank und auswürts ge-

richtet ist, und dass rlie Flügel des Zahnes auswärts ^'ckrttuunt sind,

wUhrend sich die Wurzel unter der Hauptspitze kräftig verdickt. Auch der

Habitus des ganzen Gebisses von Alopiopsia muss ein anderer gewesen sein

als der Ton QaUoeerdo, da die Zähne nicht alle gleich, sondern die vorderen

viel mehr aufgerichtet waren als die seiflichen, bei denen sich, wie hei

OaUoctrdof die Hauptspitze starlc nach hinten flbemeigt

Dieser im Eocän verbreitete Typus leitet gleichzeitig zu Seoliodon über

und scheint durch diese Form mit CardkariM verlcnflplt, in welcher die

Differenzierung«» aber dann so schnell vor sich gehen, dass es unmög-

lich erscheint^ auf Grund des IQclcenhaften Materials hier weitere phyletische

Studien anzustellen. Das scheint allmiiings aicher, dass Ajprimodm und

Hypofrum nur Durchgangsstadien für Prumodon sind. Bemerkt sei ferner, dass

S^gama wahr.scheinlich schon während <ler Trennung von Alopiopsi»,

und Carcfiariaa sich selbststiludig abgezweigt hat, da ihre Zähne die Merkmale

der genannten Formen vereinigen. Dass die Mehrzahl der fossilen Carcha-

ridenzähnc als Sphyrtm (= Xyyaena) bezeichnet worden ist, halte ich nicht

tWv gerechtfertigt. Ich kenne zumal ini Hinblick auf die Altersmitci schiede

bei ZijgnnKi keine Zfdinfonn, die sich nicht auch Itci anderen ( arcliariden,

naiiienilicli in der .linceiid bei Scolt'odoti, wiedcjrundc. Solange wir die aus-

schlaggebende KigentlilJnilichkeit dieser Form, den Kopf, nicht kennen, sciu int

es daher nicht berechtigt, fossile Zähne ohne Weiteres zu Zjfyaetui zu stellen.

Dass dies so häufig geschehen ist, li(>gt wohl eben daran, dass ^gama die

Merkmale älterer Carcharidenzähne vereinigt und flbei'dies ein in Sammlun-

gen sehr verbreiteter und leicht kenntlicher Fisch ist. Als besten Beweis,

wie ähnlich derartige Zähne einander sind, flihre ich an, dass selbst ein
f

*) Die aiw den Pbos|ihürittu von Süd-Carolina !>Uuiuucuduii Fossilicu wi-rdfii ge-

wohnlich In da« Eocän gestellt. Wie die auierlkaniarben Geologen annehmi'ii, sind dte

Phosphoril«' selir \ frsrhicilcii tertijireii AltiTs. Hii-s kami icli nnth «U-ni Sfufliniii der in

ainRrikaaiüchea Saiiuiilniigea auri^etspciclierteti ävlacitierru.'itf nur l>fs(äti(fvn; der j^rüüslt«

Thel! denelbe» kommt in anderen Gebieten hi oligocKnen und sam Tboil hi ntlocZnen

SHiiehten vor.
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so voi zflglichcr Fisfhkenuer wie A. (Jünthkr im British Mustnmi ein voll-

stiuidit^es Orhiss ciiiiM" erwachsenen Zygacnti als ^'nrrhtirins sp. hpzoichnpt hatfe.

Ein P\>rnionkreis von rarcharidon sciieint sich vom Kociin an zifinlich

splhstsriiudig erhalten zu haben, mindestens Ulsst er sieh !ei< ljt l>is daliin

verfoiffcn*), ieh meine die Gattung Oahun und ihre \ ei « iiiulU n. (>1> die hier

allein zu herticksichtigenden Zähne Funncn angeliörten, die auch sonst sich

dem Typus von Qahws unterordneten, ist freilich eine andere Frage und im

Hinblick auf die später txx beschreibenden Gattungen Brotogaku» und Aeudo-

galt»» sogar unwahrscheiDüch, aber diese Möglichkeit darf uns sninftchst von

dem pbyletischen Studium der sugftaglichen Reste nfcht abhalten. Die Eigen-

ttiOmlichkeiteo des Qebisses sind jedenfalls constanter als die Form und

Stellung der Flossen und deshalb systematisch wichtiger als diese.

Die hier wesentlich auf Grund odontologischer Studien gewonnenen

Resultate lassen sich leicht in Übereinstimmung bringen mit denen, die Hasse

auf Grund des Baues der Wirbelsäule gewann. Auch dieser Autor leitet die

Carehitriden von Scylliden ab, nur betrachtet er weniger Triucis und Trün-

huJoii als Zwischenformen zwischen beiden Fnmilieu als IIemig<i(iujt und Oaleiuf.

In Betreft" des letzteren hebt er hervor**), dass auf Grund der Wirbelsäule

kaum eine systematische Trennung von iiuleun und Cm cfun ias zu rechtfertigen

sei. Die (iattung Ihmignlam macht er zum Typus einer besonderen Familie

und betraclitet sie als Übergaugsform von den ^^cylliden zu den Carcha*

riden ***).

Wenn er freilicli als Beleg für das höhere Alter der üeiuigaleiden an-

führt f), dass dieselben bereits in der mittleren Kreide durch die Gattungen

Qahoet^ und CcreaB vertreten waren, so beruht das auf einen Irrihum, da

Oal^etrdo erst im Tertiär auftritt und Corax zu den Lamniden gehdrt

Was er über das Gebiss von Hi miga/eu« sagt, kann ich insofern voll be-

stätigen, als sowohl bei Him^akii» ntaerottoma wie bei Bemtg<Ueiu mieroUoma

ein Übergang von dem ScyUidentypus zu Chlwt und den Oarchariden zu

konstatieren ist; insofern aber kann* ich ihm nicht folgen, als ich iZeim-

prütü (= Dirhuodon KmirziKOBa) nicht in direkte Beziehung mit Stmigdmt»

bringen möchte.

Htaiigalim besitzt ein ausserordentlich mannigfaltig zusamm^Ogesetztes

Gebtss. 2kuiächst schliesat es sich insofern au den öoyJllidenfypus an, als im

*) Aus dem Sciioii von Ma^tricht bfwlirirh Hashk (I.e. Besonderer Theil (Vj pa^. 266,

Taf. XXXVm, Fig. 8-12> \Virb» I von Galeus. wl-IoIx- uii auf (j rund <lor mir im hiesigen

Museum vorlit'<r»'uden Orifrinalt- «•benfallri auf Vorfalircn der Cnrcharidon he/.ieheu möcllte,

ohnp aber oino bt^tiuJllllere Ui-utuiig derselbcu für gercchtftrtigt zvl halten.

**) I. c. Besonderer Tbeil (V.) pag. 268.

**'*)
1. c, .MI^füifiii'T Tht'il, pa-f. 53; besonderer Theil (V.) pag. 256,

Tj) I. c. Aligcuaiiier Tbcit, pag. 72.
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Unteticiefer zugleich 3—4 Zahnreiben in Oebrauch sind und die Zweiüieilig^

keit der Wunel selbst bei den gritt'elftinnigen Vorder^nen noch voll-

kommen scharf zum Ausdruck kommt, eine Eigenschaft, die sich bei dem von

Ihrngdtm absnleltenden öokM erhftlt, aber bei Alopiopsn und Scoltodm ver-

kümmert, um bei den von diesen nt)stammenden Oakocerdo einerseits und

Prtonodon andererseits ganz zu verschwiiulen. Ferner sind bei Hetuigaleua die

Vorderzähne noch ganz aufgerichtet, und nur die .Seitenzähne richten im

(Jegensafz zu denen der echten Scyllien die Spitze stürk^i i ik kwilrts. Die

VorderzÄhne bekommen bei dieser Umbildung des iäcyllicutypus ein ganz

eigenartiges Anssrhcn, sodiiss ich nicht im

Zweifel bin, dass die uebensiehend abge-

bildeten Ziihue aus dem Eocän von Le Auti

iu Xeu-Sceland solche Vorderzilhne von

Hemigaleua sind, die sich nur durch gr(>s8ere

Dimensionen und durch eine feine Lftngs-

streiftmg an der Krone von dem lebenden

Ihmige^xu maeroHomn unterscheiden.*) Diese f'« ^ ''•*•"» "'»»t/-''-* »trmtidtn» n.

pp. «US dem F.ocan von \.e Anii, X<wSMUnd.
LttngsstreifUng ist charakteristisch fQr die 4BMiwfr«>«ert. svon »uRHen.bTmdcrBftte.

hier als Benugalrntt ttnattitiu bezeichnete

Art und zugleich in phylogenetischer Hinsicht wichtig, weil eine solche

StrelfUng des Kronenansatses bei Scyllien sehr gewöhnlich isi^ bei Carchariden

aber bisher unbekannt war. Auch der Umstand, dass diese Form dem

unteren Eociin entstammt erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass Hemigateng

der Stammform der Carchariden nahe steht.

Die Zähne des Unterkiefers sind bei den lebenden Vertretern von Ifi'ua'-

ya/r"-' «iflnimtüch r.hTir Xehensjiirxeu und str!ioii morphologiscl) ctwA in «ier

Glitte zwischen den Sciicnzäliuen von Triwi.^ uiul A/n/iinpsis. Das (_iel»i.ss des

( )lH'i kief»'i s isr als Schiicidf ^ebiss entwickelt, iiulcm die Scitenzähne in einer

Roilio stehen und tlaciic lufite Schnoidt.ziihne sind, au denen hinter der rUck-

wäits gerichteten Haupt.spiizo mehrere Nebciiziilinchen zur iaitwickluu;; j^c-

lougeu. Diese Zähne werden dadurch denen von GaletM sehr ähnlicli, erinnern

aber bei HemigaUu» mieroatoma durch die starke Wölbung der Vorderkante

an Qateourdo, Aber diese Ähnlichkeit ist sicher nur eine äussere, welcher

schon durch den Bau der Wurzel eine höhere phylogenetische Bedeutung

abgesprochen wird.

Qaltua ist im mittleren Ek>oän verschiedener Tertiflrhecken verbreitet.

Besonders interessant ist eine Form, auf deren Vordensftbne T. C. Wdikler

*] Ik'iuerkt sei iiofli, dasK auch durch inikrof>cupiM-lio L iilLTsucliiuig des hislolojfisilien

Bau&i nnd die Lage der Nerven' nnd OetHsspintritte di« iiyHtemHtiBche Beatimmiing dieacr

SCNhn« «icher ge«telU wurde.
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seinen QeUoeerdo reetieomm aufstellte. Schon aus dem numerischen Vorlcommen

dieser «nflrechten und jedereeits mit Nebenspitzen versehenen Vorderz&hne

und der sicher damgeh/Jrigen Seitenzähne, Iftsst sich der Schluss ziehen, dass

diese Art wesentlich durch die grössere Zahl aufgerichteter Vorderzähne

von dem lebenden Galena nmis verschieden war. Dieser letztere ist mit

Sicherheit vom Oligociin und Miocän an nachweisbar.

Eine unzweifelhafte l '(^l)ergangsforni von Gafeus zu Hemi/irisfiit {Dirhizodon)

bildet Ifeniipristis rurratns, der voll W. Damhs aus dem Tertiär der westlichen

Insel des Hirket-el-Queinii in Aegypten heschrieheii wurde und sieli auch im

Tertiiir von Alabama wiederfindet. Der tyjiist lie Heii,ipristi.s ist dann im Mineän

einer der häufigsten Carchariden, gegenwiirii;^ ist er imr aus dem rotlien Meer

in dem einen Exemplar bekannt, welches von Kli nzinoeb unter den Namen Dirhi-

zodon dongutus beschrieben wurde.*) Die durch den alteren Gattungsnamen Hmi-

prutu Ao. zu ersetzende Bezeichnung Dirkiwodcn war Übrigens insofern treffend

gewählt, als in der That die Zweifheflung der Wurzel sehr charakteristisch,

allerdings nicht nur ftlr diese Gattung, sondern fttr die ganze zuletzt be-

sprochene Abtiieilung der Cardiariden ist.

Die Zähne der bereits mehrfach genannten Gattung Aiopiop»i» lassen sich

in obigem Rahmen nicht unterbringen und bilden auch in der That einen be-

A sonderen Tjrpus, der die Auflstellung einer besonderen Gattung

schon deswegen rechtfertigt, weil derselbe Uehergilnge zu ver-

ijl^ schiedenen der heute lebenden (iattungen aufweist. Da die

i^^^^k Zähne an dem Tutel VIII attgeltildeten Exemplar im einzelnen

KiK 77 Kin Zahn
"'cht vollkommeu frei zu legen waren, so habe ich in neben-

vnn ^/.7<.rij>.j» sp. Stehendel' Figur einen Zahn aus dem l)el{^is( Iien Mitteleocän

ii.aikeiii.-ii) von abgebildet, lier, wie ich sicher glaube, derseli>en oder einer
(»enl. urlKlrml In - j

(•..ti i.KKr.i- selir Ulmliclien Art angeh<'»rt, wie der vollständige Fisch aus

ilen gleich alten Schichten < »lieritaliens. Da mir jene isfdirten Zähne liereits

früher aus Belgien bekanid waren, so war iclr schon vor Kenntniss des

ganzen Fisches vom Monte Bolca geneigt, auf jenen Zahntypus eine neue

Gattung zu gründen.

Die charakteristischen Eigenschaften dieser Zähne bestehen darin, dass

die Wurzel und der untere Theil der Krone nicht flach comprimier^ sondern

kräftig verdickt ist, dass die eine Spitze auswärts gebogen ist, wobei

namentlich die vordere Kante stark einwärts gekrflmmt ist, dass ferner die

Seitenkanten nicht zu Nebenspitzen differenziert sind, sondern glatt oder mit

sehr schwacher Kerbung nach den Seiten der Krone herunter laufen.

Der kräftige Bau der Zähne unterscheidet dieselben von denen des

*) Yerhancllanfeii d«r k. k. soologiseh-botanischra Gesellschaft in Wien. Bd. XXI, 1871.

psg« 664.
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lebenden Seoliodim, bei welchem sie flach compriniiert Bind, naehr noch als

dies gewöhnlich bei den Oarchariden der Fall ist. Dieser kräftige Bau tritt

naturgemäss bei den vorderen Zftlmen, bei denen die Spitze mehr vertikal

und die Basis kOrsor ist, nodi deutlicher hervor als bei einem Seitensahn

wie Textflgur 37. Dieser Unterschied unaert r Form gegenüber den lebenden

Carchariden hat ein nicht unbedeutendes phyl LiT'i,.tisches Interesse, da er

augenscheinlich einen ursprunglicheren Typus der Differenzierung des Carcha-

ridengebisses reprilsentierr.

Eii;,'-er als in obiger Definition in<khte ich zunächst durcli lliiizniü^^unf,'

u fitcrci- Merkmalo (]on Gattiincrslx tri irt" nicht fassen, sondern düninrci /»ihn

toi iiuMi mit i^lattiMi niui ^'ekcrbten Sciteiiränderii, Formen mit und ohne hintere

Nebenzähnchcn vci-cinigen.

Die hierill iicruhenden Verscluedenheiten lassen sii h d:uui zweckmftssig

zur Unterscheidung von Arten verwerthen. Die dabei möglichen 4 Formen

liegen mir thatsOchlich vor und sollen an anderer Stelle beschrieben werden.

Um das hier aber die Phylogenle der Carchariden Gesagte noch einmal

kurz zusammenzufassen, so wttrde ich also Formen wie TriaeUf THaenoio« und

Lapioeanlkanaa als eine Familie auffassen, die zwischen Scylllden und Cerella-

riden zu stellen und vielleicht sweckmAssig mit dem Namen 8eylliodo%tidae

zu bezeichnen wäre. Jhmigeleug wttrde dann die Reihe der Carchariden

erOfthen und direct zu Qdewt und Bemiprigtü einerseits, andererseits durdi

Alopu^tM zu Ot^eoewrdo und durch Seotioden zu Pinonodoti überleiten. Findet

man es zweckmftssiger, jenen Scylliodonten nicht den Werth einer Familie

zu geben, so würde es wohl nothwendig sein, diese neben den tscylliden und

Carchariden als Unterfamilien in eine Familie der Scylliocarchariden zu

vereinen.

Bei der i^ystymatist lien Hesrhieibung der ( ju chuiiden vom Monte Boloa

macht sich der Unistand in sehr unangenehmer Weise geltend, dass es niclit

möglich war und voraussichtlicii auch kaum möglich sein wird, die verschie-

denen Exemplare unmittelbar mit einander zu vergleichen. Ein solcher Ver-

gleich hätte ermöglicht, die näheren Beziehmigen der Formen zu einander

genauer festzustellen. Da ich, wie gesagt, die Stücke an verschiedenen Orten

studieren musste und eine nachträgliche Revision vorher an anderen Stocken

gemachter Beobachtungen nicht mehr angängig war, so sehe ich mich

genOthig^ die verschieden orKcheinenden Formen auseinander zu halten, ohne

auf ihre sonst unerlässliche Beziehung zu einander und ihren lebenden

Vertretern einzugehen. Dies ist besonders dadurch erschwert, dass man
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(lirson Formen im Gegensatz zu (|<'n oIhmi bcspioclieiieii Rot hen den

Sk< lt'tbaii kaum erkennen kann und drsluiH» wesentlich auf die allgemeine

Körperform und allenfalls die Form der Zähne und Schuppen bei der Be-

urtheilung angewiesen ist.

Die nicht unboträchtliclicn Unterschiede, welche an den vti sclufdt'ii'Mi

FoniH'ii 'nt^-cyciitrcten. mitliifxen, dieselben vorUhifiß: in versehif'(hMi(' l'iuer-

gatiungcii uuteizul)riiif,'en. Tu iietreff der Syiidiiyinie bemerke ich zur Orien-

tierung im Allgerneiuen mu h. dass Volta zwei iiaie unterschied, die er mit

lebenden Arten identiticierte; dass die eine dieser Formen (der Sf/ualus

OarcJian'fu — U pesce lamia Volta) später von Aoassiz Oaleus Cuvieri benannt

wurdey und dass P. Liov beide unter dem Namen Alapiojtaü ;>%>xiMiyercinigto.

Dieser ieteteren Auffassung schloss sich si^ter auch Ä. db Ziono an, änderte

aber den Namen wieder in A/o^w/jm Onnhri tun, obwohl der ohne Beschrei-

bung gegebene Name Aoasbis's auf Priorität Iceinen Anspruch bat. Bei den

durchaus unsureichenden Beschreibungen besw. Definitionen der einzelnen

Formen sind unter diesen Umständen die Prioritätsrechte der verschiedenen

Namen fast unentwirrbar, und man wird ttber die Berechtigung einiger

älterer Namen vielleicht verschiedener Ansicht sein Ic^nnen. Es Icommt mir

hier wesentlich darauf an, die Verhältnisse selbst klar zu stellen.

Pseudogaleus n. g.

Pseudogaleus Voltai n. sp.

Tafoi vn.

Squalm fasciatu», Volta: Ittiolitologia vuroiieHC. 1796. Tat LXVII. Parte secouda pa|;. 280.

Der Kopf kurz gerundet, der Körper schlank, allmählich an Dicke ab'

nehmend, der Schwanz schwach, gleichmftssig aufwärts gekrOmmt, mit langen

Flossenkämmen, aber ohne Schwanzsteuer. Die Biiistflossen flägelfürmig,

mit kurzer Basis, lang, dabei schwach rückwärts gettogen und zugespitzt,

mit 14 oder i5 kurzen, ungegliederten Knorpelstäben. Beckenfiossen kurz,

dreieckig, genau in der Mitte des ganzen KOrpers und der Brust- und

Schwuizflosse. Die erste Rückenflosse kurz hinter den Brustflossen, die

kleine zweite RQckenflosse zwischen den Becken- und der Schwanzflosse

stehend. Die Analflosse gross, etwas vor der zweiten Rückenflosse stehend.

Die Lätiffe der Exemplare betnlfjt etwa 75 - 100 cm.

Das bei eits von Voi.ta abgebildete Original zu Tatei VII beÜndet sich

in der Collection Uasola in Verona.
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VOI.TA hütto diese Form zwbt durchaus kenntlich abgebildet^ sie aber

mit einem lebenden Hai, den er 8^i(dtt$ /atciatu$, i\ barbino, nennt, identificicrt

Dadurch wird nach den in der Zoologie gQltigen Regeln der Terminologie

jener Artnaiiifi hinfJillig, auch wenn man die Form zum Typus einer neuen

Gattung erhebt. Ich lialip mir crhiuht, sie zu Eliren Volta's zu benennen.

Ks ist uuft'allend, dass die späteren Autoren im (iegensatz zu Volta diese

Art mit den anderen r.nrclianden vom Monte Boica vercini^rtfii, da c!ie Pro-

portionen fies Körpers und luuiientlicli das Fehlr^n eines S< luv ;iiizsteuer« die

Form vnii f/aleus und den rarchnnden im • iigeren Sinne uiitiMsr-heidcn uini

sie mehr einer Form wie Triacis scyUium und i)esonder8 den echten 8cvHidcn

iiiiliern. Ich habe schon frUiier hervorgehoben, dass der Mangel des .Schwanz-

steuers ein niederes Kntwicklungsstadium kennzeichnet, wie wir es aucli

bei den Stammformen der Carchariden zu erwarten tiaben. So sehr ich auch

von der Uangethaftiglceit der hier gegebenen Beschreibung Überzeugt t>in,

so glaube ich doch su der Deutung berechtigt su sein, dass die Form eine

vermittelnde Stellung zwischen Carchariden und Scylliden einnimmt,

AlOpiopsiS LlOY.

Alopiopsis plejodon LlOY.

Tafel Vin.

Afopio])siii plejodon, V. Liuv: öopra nlcuiii nvntizi dei |iiag:ioMünii lossili <lel Vii-ciiliiio

etpedahncnte sntr Atojftoj^plffitdtut Ltov (ßt^eu» Cuvieri Ao.); AtUdella 8oeiet&

Italiana iti Siieiizf naturnli Vol VIIT. 1865. Milaiio, \nxg. m Taf. IV, Vtji;. 1-4,

Atopfopti» CuDieri A. db Ziuxu z. Th. A. im Ztuso: Catalo^o rag^ioiiato d«>i pe»ci foaalli

diil c«lc«r« «oceno di M. Bolca e M. PoslAle. Venezia 1874. |>ag. 174.

Der Kopf breit gerundet; die BnistfloMen flageUQrmig mit langer Basis,

die Beckenflossen kurs und breit dreieckig; die zweite Rackenfiosse auf-

fallend gross, dreieckig, Uber der Analflosse stehend, die Analflosse sehr

klein, zugespitzt; der Schwanz mit grossem scharf abgesetzten vorderen

Steuer.*} Die ZlUme'sefar krftflig, nach innen verdickt, mit langer Kronen-

basis und rUckwftrts und auswärts gerichteter Spitze, deren Seitonkante am
Vorderrand staiic einwärts gebogen ist Die Zähne mit glatten Rändern der

*) l'ntor Si'hwaiizstonor » ••r-^titic k-li vhw von dem vor<h'r!*h*ti Tfifil 'Ifs U!iforf»ii

äcliManzäossciikaiuiucft »icb »i ilistsiiludix abhcbetidc FloiiüC, diu gcwöliiilii-li mit stUrkcmi

flMMotrSgem dor Wirbolsänle aiisltst und, im Extrem aiuigebildet, die St'hiffcmhnittlMm-

foTin des Scbwaazes herlieifQhrt,
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Hauptepitxe und I bis 3 hinteren Nebenspitzen. Die Schuppen 5 bis 7 Mal

Iftngsgerippt, auf ihrer Oberseito schwac h f^f^^vfübt. Die Analis genau unter

der Mitte der ssveiten Dorsalis stehend. Der Kopf kurz und breit. Länge

1,40 bis 1,50 m.

Dir- Zrtehining, wok'ho Lioy von dorn Typii*« seines Al(>p{opm4t jthjmhm

Kiebt, ist Jreilich so mangelhaft, dass man aus den VPisf-hwomnienen Um-

rissen vielleicht mif g-leieher Uereehtig^uncr auf eine Eidechse wie auf einen

Fis(-h sclili<'ss(>ii dürfte. Auch die an sich besseren Abbildungen der Zähne

sind insoleru mangelhaft, als mau an denselben immer nur die Hauptspitze,

uicht aber den hinteren Thcil des Zalmcs erkcuut. Immerhin zcigcu sie

einige cfaarakteristisohe EigenfhOmlichkeit^ der Zahnform, und die weitere

Angabe, dass das Original 1,51 m lang sei, Iftsst kattin einen Zweifel darOber

besteben, dass Lioy in der Tbat mit seinem AlopiopsLs ^Ujodm einön Vertreter

unserer Form beschrieb.

Das Original zu Tafel vni stammt aus den eocftnen Kalkscbiefern des

Monte Postele und befindet sich in der Sammlung Qazola in Verona.

Ein zweites Exemplar befindet sich ebenfalls in der CoUection Gabola

in Verona, während das Original P. Liot's In Padua aufbewahrt wird.

Die Form ist erheblich grösser als die übrigen vom Monte Bolca

stammenden Carcbanili n und unterscheidet sich schon dadurch von denen,

welche ron Lioy und A. im Ziaiio mit ihr in einer Art vereinigt worden waren.

Galeus Cuvier.

Gaieus Cuvieri (AgasSIZ).

TextÜgur 38, iia^;. t7&

Squalu$ €!arch«rtas (i( pc-sce lainia\ Volta: IttiolitolofriH vf'roiieiic. 1996. Parte 8«conil«

pag. 10, Taf III, Fi}r. 1.

Qaltua Cuvieri, L. A*)AbSi/.: Kritische Revision der in der Ittiolit(>lo;;ia Veroneso ab{?ebildeten

fos8il«a Fisihe. Neues Juhrbut li für Miner>iIogie, Cuolo^fic, Ueogiiuttic und Pctre-

fHcteukuude. 1835. pag. 29t.

Frotogaleux minor, •/.. Th. i; ^frlI ivr l'rtiiiiri;ii' Mti<i i Archifrynniasii pnluvini. Sitzungs-

Berichte der k. k. Acndeniie der W issensehatteii. Bund XXXX. Wien 1860. pa^. 583.

Atepiopti$ Cuviüi (Aoambis «p.t, k. Tlu A. uk Zi(«ku: Catalogo rag'j^ionalo dei peaci ftmili

del calcare eoceno di H. Bolca c M. Postair. 'Venesia 1874. pa;. 174v

Nach Ausscheidung der zwei besproeh<'ncn Arten bleiben noch einige

Carchai iden des Monte ßolca ill>ng, ni»er d<'ren speciftsche Stellung ich eine

absolute Sicherheit nicht gewinnen kojinte. Das von Voi.ta I. (r. Taf. III abge-

bildete li^xeniplar der älteren Coliectiou Uazola kam später nach Paria und
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wurde dann von Agassis mit dem Namen Oalern Owieri belegt, unter welchem

diese Form in der Litteratur Eingang fand. Darüber, daas das in Paris In

Platte und Gegenplatte vorhandene Exemplar

das Original za Volta's citierter Abbildung ist,

kann zunächst Icein Zweifel sein, wovon ich

mich in Paris flbenseugt habe. Nun hat aber

R. MouK 1. c. mit dieser Forra zwei andere

Exemplare vereinigt, welche sich in der

Uuiver.sitüts-Saminlun^r zu Pnduji befinden,

dieselben fUr identisch erklärt mit Oaleo-

oerdo minor An\se;!z mid flJr alle diese unter

dem neuen (;uttuiif,'sii!iiii( n Protogaleufi die He

zeichuiuig Frotogaleus minor Aoassiz sp. vorge-

schlagen.

Was nun diese beiden von Momn Ijeran-

gezogeneu Exemplare betrifll, so sind die-

selben, wie er angiebt, in der Grösse erheb-

lich von einander verschieden.

Das kleinere von beiden, welches in

nebenstehender Textfigur abgebildet ist^ ist

m, das andere 1,855 m lang. Motnt

nimmt nun an, dass die QrOssenunterschiede

beider Individuen lediglich auf Altersdiife-

rensen beruhen. Dieser Auffassung, welche

auch sonst, wie ich oben hervorhob, bei Be-

urtheiliuig fossiler, freilebender Thiere selten

zutreffend sein dürfte, kann ich in diesem

Falle durchmis nicht beipflichten. Die pris-

matischf Kalkinkriistation des Innonskcletes,

weh'he an deni klfiiuTon Kx«'rn]jlar el)enso-

wohl, wie an (lern der Pariser .Sammlung' sehr

wohl entwii'kelt ist, beweist, rlass das kleujc

Exemplar ein wohl entwickeltes, alles Indivi-

duum repräsentiert imd folglich nicht eine

Jugendform einer 2'/,mal so grossen Art seiu

kann. Eine Identität d«* beiden von Moun
vereinigten Formen kann also nicht ohne

Weiteres angenommen werden, und da Moun bei seiner Beschreibung zu-

nächst von der grosseren Form spricht und spftter nicht angiebt, auf welche

von beiden er seine Definition basiert, so hat meines Erachtens seine Be-

Pl«. aa ««lOM Omtirt <Aaiaa) aaa

dMOdfiMl-
as*m|iilam IJalVOTltH» BMuiuluut in
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nennung auf Priorittttsrechte keinen ADsprach. Auch eine Identification

einer seiner Formen mit einer des belgischen Eocttn, von welcher ihm nur

Zähne (hncli Abbildungen bekannt waren, möchte ich ohne unmittelbaren

Vcrglcieli mindestens fUr bedenklich iinlten.

Von dem grösseren Exemplar der Paduaner Sanunlung habe ieli bei

meinem Besuche leider keine Photn;jra]>hie oder Zeichiinni; des giui/en

tStückes t'iitiioiiinu'ü, so weit inriiic Kriiuicniiiuen und Notizen reieiien,

ist dassellx- id« ur mit dem grü.ssercu der vorher beschriebeneu Carchariden,

Alopiopiti» jilejttdon Liov.

Was nun schliesslicli das kJeinere, vorstehend abgebildete Exemplar

der Faduaner Sammlung betrittt, so ist dasselbe fast vollstiitidig erhalten,

also wesentlich besser, als das von Voi«ta abgebildete und von Aoassiz

als Qtdi»$ Ottvieri bezeichnete. An letzterem ist das Vorderende, also

die Rostraigegend, imvoUstftndig erhalten, von den Flossen sind nur die

beiden Brustflossen deutlich, der Schwanz fehlt fast ganz. Soweit die

Theile erkennbar sind, stimmen sie aber mit Rücksicht auf Lagever-

schiebungen gut SU den Proportionen der Paduaner Form. Die Roslral-

gegend ist bei beiden nach vom verlfingert, bei dem Pariser Exemplar aller-

dings nicht bis zur Spitze erhalten. Die Brustflossen sind schlank, fast

sichelförmig rückwilrts gekrümmt. Die erste Rückenflosse ist auch bei

dem Pariser Exemplar an derselben Stelle angedeutet, wo sie bei dem iUer

abgebildeten sitzt, nämlich unmittelbar Uber dem Hinterrand der Brustflossen.

Auch die zweite Dorsalis und die Analis scheirn ii hui dem Pariser Stück an

der fjleiehen Kürperstelle, wie an dem Paduaner, übereinander zu stehen.

Die terminale Verbreircniiii; des Körpers an dem Pariser Exemplar ent-

spricht, !ils Ansiitz der Sdiw anztUissf r^edeutet. ehrnfalls i;enau den ent-

sprecheiidcn \'criiiiltiiissfii des I'aduaiicr Stückes. Auch die Angabe, die ich

raii' in Paris luacliie, dass dar, «iortjgc Individuum, soweit es erhalten ist,

126 Wirbel aufweist, würde ziemlich genau mit dem Paduaner Exemplar in

Einklang zu bringen sein. Ober die Form der Schuppen und sonstige Einzel-

heiten konnte ich leider an dem Pariser Stack keine zuverlässige Beob-

achtung anstellen, da die Betrachtung der etwa 12 Fuss hoch unter Glas

an der Wand befestigten Platten trotz des gütigsten Entgegenkommens

des Herrn Professor A. Gaudsy mit erheblichen Schwierigkeiten verknüpft

war. Ich glaube aber nach dem oben Gesagten, dass wir berechtigt sind,

bis zum Beweis des Gegentheils, die Identität der Paduaner und der Pariser

Form anzunehmen.

Was lum die frenr-rische Stellung unserer Form betrilTt, so finde leb

bei ihr in den wes(nitli(disten Punkton volle Uebereiustimmnng mit den Arten

von öaleusf sodass ich kein Bedenken trage, sie dieser Gattung unter-
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zuordnen. Molin vviutle zur Autstrlluiig tlei daiiung Prutogaku.s \\u\\\ iiielii

durch das oben besprochene Kxemplar, sondern dui'cb die Zalmt'urm des

j^rösseren IndivIdumiiB vs-anlasst^ welches, wie wir sahen, nicht hierher

gehört

Schwierigkeiten bietet die Benennung unserer Art Die VouiA'sche

Bezeichnung Mast sich nicht mit den Regeln unserer Nomendatur in Ein-

klang bringen, Aoabbue's Niinie ist ohne Beschreibung verOlTentlicht, Moun
£og verschiedene Formen in einer zweifelhaften Synonymie msammen, A. db

ZioHo nahm Aoassie's Artnamen auf^ erweiterte aber den Begrilf wieder in

unberechtigter Weise. Unter diesen Verhältnissen erscheint es das Zweck-

mfissigste, den in der Litteratur oin;;ebUrgort(Mi Namen Qakxis Cwieri (Aoaboz)

au&unehmen und donseihen auf die sicher liierher gehtlrigen Formen der

Paduaner und Pariser Sammlung zu bescinäuken.

Die Grösse wird, wenn man das Pariser Exemplar reconstruirt, unge-

fähr 70 bis tiü cm betragen liabeu.

S c y 1 1 i d a e.

Mesiteia Kramberoer.

Mesiteia Emiliae Kramberger.
Texlfigur 39, pag. 17&

Metiteia Emiliae, Gokjanovic - Kravbkbokr: Pfttaeicbtyolodd prilMi. Bsd. jugosUv.

AkHd. p*g. M (45). Taf. III, Fig. 2a- c. - PnlaeicluhyoIogiMb« Beitrii^ (SocieUa

Hiatoriae naturalis eroatic«.) Zagreb 1886. pag. 15^

An der zuletzt eitierten Stelle gieht Ooi!i\xtn?ir-KKAMnEi{nrH im Auszug

folgende Beschreibung dieser Form: -Dicsci Fisch ist l)loa t<)() nun lang (es

fi'hlt etwas vom .Schwanzsti» h i; die Koptt)r< iic l»( trilgt ca. 21 mm. T>io

W ii liclsäule zählt 4- X (Uieder. Die erste Dois.ile hat 24, die zweite

27 + X .Stndden Die Anale besitzt allein über <H> Siraiüen; die Baucliilosseu

je 10 und die iU ustiiossen Ib .Strahlen.

-

An die vorstehende Beschreibung dieses Exempiarcs, welches mir

im Original nicht vorlag, mochte ich nur die eine Bemerkung anknüpfen,

dass die Gattung MetHtta einen Typus der oberen Kreide und des unteren

Tertiärs vorstellt, welcher in mehrfacher Hinsicht eine isolierte Stellung ein-
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nimmt Der gftnslicbe Mangel von Hautschuppen und das

Vorkommen einer Seitenlinie, welche nach der Be-

schreibung von A. .SmTH Woodwabd durch dicht an ein-

ander goreihto verkalkte Ringe kenntlich wird, ent-

fernen die Form von den jüngeren Haien. Anderer-

seits erinnert der Skeletbaii, namentlich die Form des

Schwanzes und die SteUung der beiden Kückciitinsspn. so

sflir an die entsprechenden V' («rhiUtnissc dci- Si yllidc?!,

dass man nacli dem frefjenwiiitigen Stand iinseier

Kenntnisse wohl berechtigt ist, die Form diesen anzu-

reilien.

Die Art veranlasste ihren Autor zur Aufstellung

der Gattimg Menteia, deren Definition folgeuder-

maasscn lautet*}: „Körper lang, Kopf kurz, flach mit

kleinen polygonalen Plftttchen bedeckt Ztthne kleüi,

spitii in mehreren Reihen (3 l?J). Hinter dem Kopfe vor

den Brustflossen siemllch lange, bandartige Kiemenan-

hänge. Wirbelsäule gut oasiflciert^ und besteht aus deut-

lich getrennten, meist quadratischen Wirbeln. An der

Wirbelsäule sind noch längliche, walzenförmige Bdgen

und auf diesen wieder kleinere Zwischenbogen. Rippen

dUnn. Neurapophysen schlank, voi ne Uinger als hinton.

Haemapophyseu l^ri'it wie der Wirbel, kurz und drei-

eckig. Unpaare Fhjssen nieder und lang, insbesondere

die Anale. Die erste Dorsale steht zwischen den Ven-

tralen und der Anale, <iie zweite Dorsale vor <ler Mitte

der .\nale. Die paari;4:en Flossen >;ut entwickelt. Alle

Flossen besitzen deutliclio, Hache Stralilen. Knapp vor

den Fectoralen steht Je ein knlftiger '""diei tcr Dorn.

Die Träger der unpaarigen Flossenstrahlen mit denselben

verbunden. — Körper wahrscheinlich nackt^

*) In der drutxi-hrii Übfnietzuiig 1. c. pag. 14.

Digitized by



TAF. L

Digitized by Google



L

^ Aüfimringe: Cr^ Crumkm; Gtt^ GHtthrwtgUiMitmf K, KtemimtHtgm: Mtpt, Mttapitrygk

y Google



TAK I

DigitKed by Googl



TAF. II.

Digitized by Google



IL

Hrakkmf B$, HoHltubtrkihi ; K, fCUmenbSgen; Kf, Kieftriegtn; Mtpt, MttafUrygmm; J* ftOtmAi

fg, ftOtnigUrttl: Pnpttty^imi V, VtmtnUiti W. lytrMtämit.

Digitized by Google



TAKII.



TAF. III.

y i^ -o i.y Google



III.

Bg, 8*AtitgMtti D^, Mmtit« DonaUtt SO, SiiHtritcAtt Otftm; FIti, JPitttttuimkkm: X, KtauHMgM;

Bf, iBtfti4*g»M: MtPi, MetapInygUm.' P, /»itUraUt: Pjg, Ffftcra^tti; J>#, Pr^pttrygium,-

R, Xippti: SU, Xö$trwH. Stmftrtimt: V, Vtmtralit.

Digitized by Google





TAF. IV.

Digitized by Google



IV.

MipiJlftiapttrytiHm:P, PuttraHt. Pg, FtctmOgOrtet: St, Statktl: W,mrithäutt, x-it, trg^utet

d by Google



r.w.w



TAF. V.

Digitized by Google



V.

Digitized by Google



jHGi.Of-MUS chass:ca';da BI.AINVK.I.K SP

Digitizec, l_, x.,^v^le



TAF. VI.

Digitized by Google



Bg, Bitktngurttl; Fbs, Farbiti ts/tn; Fl, J-'lasjt'nsaum äet Schveansij; Flst, fimumstrtMtm;

GU, CiuJtnmsgt/initM. Mtpt, MUapttry^ium; Oh, OierkiefenäJme : P, Ptcleralit; Pg, PecttrtU-

gBrlHt Fpi, Profteryitim: St, Stadkti Sm, SMtmäkme: f^, OktirH^tnUiUf V, VmtrdB»^



r \r\l

y Google



TAF. VII.

Digitized by Google



Am, Ait0tit: 0%, tnU DtntMt: D%, ntritt Dtrsatut FUi, ft*tumttrMmt Pf, ttdU« Ptatnüii

L>iyui^L.ü Ly Google



TAf:\ii.

,
Google



TAF. VIII.

Digitized by Google



via



TAKVffl.

Al.iJPlüfSIS l'l.»..J01>CN LlOY.

«

Digitized by Google





Stanford UolTersity Library

Stanford, California

In Order that others may use tbis book,

please return it as soon as possible, but

not later than the date due.

Digitized by Google




